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Weimar, 23. Juli. Die a 7ätg meldet: Die Re
J in d nungen iſt geſchei-rt. Nachdem die ehrhettsſozialiſten erklärt Haben, ſich
ht an einer Regierungsbildung beteiligen zu wollen, in

der Landbund, die Deutſchnationalen und die deutſche
lkspartei vertreten ſind, beſtand nur noch die Möglich
t, aus dieſen drei Gruppen und den Demokraten eine
gierung zu bilden, die allerdings mit nur einer StimmenFrheit hätte regieren, aber doch wenigſtens vorläufig die

ſchäfte führen können. Die Demokraten konnten
nicht entſchließen, eine Regierung zu bilden, an der nur

litiker und Beamte teilnehmen ſollten, die der deutſchen
lkspartei und dem Landbund angehörten.

Die Zuſammenkunft von Voulogne.
R Bonlogne, 28. Juli. Havas. Ueber die Zu

Iumenkunft Lloyd Georges mit Millerand
egraphiert der Sonderberichterſtatter der „Agence
vas: Was die von der Sowjetregierung verlangte
ernationale Konferenz anbelangt, ſo wird die h
ierung im Einverſtändnis mit der frausvſi en
itſcherin antworten, daß die Konferenz nur dann

ſammentreten kann, wenn die Bolſchewiſten damit
verſtanden find, daß Polens Schickſal dabei diskutiert
rd. Wenn die Moskauer Regierung dieſen Vorſchlag
nimmt, wird Millerand die Bedingungen für die An
ennung der Sowjetregierung ſtellen. Alle Vertreter
ißlands und der Randſtaaten ſollen an der Konferenz
lnehmen. Lloyd George hat alle Verhandlungen mit

Bolſchewiſten ſuspendiert. Polen kann daher hoffen,
ht direkte Verhandlungen mit Rußland veranlaßt
werden.
Eine weitere wichtige Entſcheidung wurde in der Frage
Jnkraftſetzens des finanziellen Teils des AUeberein-

mmens von Spa über die Kohlenlieferungen Deutſch
ds auf die Anregung Marſals hin getroffen. Die Wie
gutmachungs- Kommiſſion wird beauftragt werden, die
sführung des Uebereinkommens in jeder Hinſicht zu
rn, was die Kohlenlieferungen als auch was die von

t Alliierten zu gewährenden Vorſchüſſe anbelangt.
utſchland ſoll am 1. September 1920 der Wiedergut-
chungskommiſſion Schatzſcheine im Werte von
Nillionen Gold mark mit dem Verfalltag
s 1. Mai 1921 und einem Zinsfuß von 6 Prozent über

en. Um den Betrag der zu gewährenden Vorfſchüſſe
cher feſtzuſtellen, kann die Kommiſſion proviſoriſch die
jote der monatlich Deutſchland zu gewährenden Vorſchüſſe
ter Vorbehalt ſpäterer Wertung auf 40 Goldmark pro
nne feſtſezen. Die franzöſiſchen Kreiſe ſind von dieſer
ſung ſehr vefriedigt.
WTB. Rom, 28. Juli. Zur Begegnung von Lloyd

orge und Millerand hebt die „Tribuna“ hervor, daß
alien bei dieſer nicht vertreten ſeid erklärt dieſe Tatſache damit, daß zwiſchen Lloyd George

d Sforza hinſichtlich der Haltung gegenüber Ruß-
nd bereits Uebereinſtimmung herrſche.

Ein griechiſch italieniſcher Konflikt.
WTVB. Paris, 28. Juli. Wie der „Temps“ mitteilt, iſt

ſchen Griechenland und Jtalien ein Konflikt über die
ſeln des Dodekanes entſtanden. Der Wortlaut des tür-
hen Friedensvertrages, der über das Schickſal der Jnſeln
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entſcheidet, ſtimmt nicht überein mit dem Abkommen, das
im Juli 1919 zwiſchen Tittoni und Venizelos abgeſchloſſen
worden iſt. Jn dieſem Abkommen erklärte Jtalien ſich be
reit, die 12 kleinen Jnſeln des Dodekanes an Griechenland
abzutreten, behielt ſich aber das Recht vor, die Jnſel Rhodos
ür die Dauer von etwa fünf Jahren zu behalten. Wenn
ngland den Bewohnern der Jnſel Cypern das Recht zu

erkennt, ſich Griechenland anzuſchließen, wolle Jtalien eine
Volksabſtimmung auf Rhodus zulaſſen. Der „Temps“
laubt, daß die italieniſche Regierung unter dem Vorwand,ie habe in Kleinaſien nicht alle verſprochenen Vorteile er-

langt, nicht bereit ſei, das Abkommen vom Juli 1919 an

zuerkennen. n uUnruhen in Polen.
Berlin, 29. Juli. Wie mehrere Blätter aus Meſeritz

melden, iſt es in der früheren Provinz Poſen zu Unruhen
gekommen. In mehreren kleinen Ortſchaften bei Neu
tomiſchel gelang es polniſchen Spitzeln und Provoka-
teuren die deutſche Bevölkerung aufzuhetzen. Polniſche
Gendarmeriepoſten wurden entwaffnet und gefangen-
geſetzt, Gemeindegebäude und Poſtämter beſetzt. Herbei-

gerufenes polniſches Militär verhaftete 100 bis 150
Deutſche, die nach gröbſten Mißhandlungen nach der
Poſener Feſtung gebracht wurden, wo ſie ihrer Aburtei-
lung Wesen Landesverrat entgegenſehen.

ach einem Blättertelegramm aus Poſen ent-
ziehen ſich auch zahlreiche Polen der Aus-
hebung zum Heeresdienſt, indem ſie erklären,
Deutſche zu ſein. Täglich deſertieren hunderte von Sol
e die teilweiſe mit ihren Waffen über die Grenze

„Zur Verhaftung Dortens.
Mainz, 28. Juli. u der Havas- Meldung vom

27. Juli, daß die Vertreter der Alliierten die Ausliefe-
rung der Perſonen verlangten, die die Entführung
Dortens aus Wiesbaden bewerkſtelligten, ſtellt die hie-
ſige Havas-Agentur feſt, daß es im Originaltext des
Telegrammes heißt, daß Maßnahmen (nicht Ausliefe-
rung) gegen die Perſonen verlangt worden ſeien, die
die Entführung bewerkſtelligt hätten.

Frankreich unentſchieden.
Paris, 28. Juli. Nach einer Meldung des „Journal“

aus London wird erklärt, daß ſich die franzöſiſche Regie-
rung vollkommen freie Hand vorbehalten habe, an der
Konferenz mit der Sowjetregierung in London teilzu-
nehmen oder nicht.

Einverleibung der deutſchen Kolonien.
London, 28. Juli. Ein Regierungserlaß beſtimmt

die Errichtung einer königlichen Schutzherrſchaft über ganz
Oſtafrika, ausgenommen Zanſibar. Das neue Gebiet trägt
J Keinia. Die Einverleibung tritt am 23. Juli
in Kraft.London, 28. Juli. Laut „Times“ hat auf eine An-
frage im Unterhaus die Regierung mitgeteilt, daß es trotz
des Widerſpruchs der Einwohner von Togo gegen die
Uebereignung des Gebietes an Frankreich nicht möglich
ſei, dieſe Vereinbarung zu ändern, da ſie einen Teil des
allgemeinen Abkommens zwiſchen den Alliierten bildete.

da

Neutralität heißt
Jm Bezirk Halle hat der Durchtransport der Tſchecho
waken eine ungeheure Erregung namentlich unter den
ſenbahnern hervorgerufen. Dank der t a
ktik der Unabhängigen natürlich, die wieder den
ans Dampf in allen Gaſſen“ markieren. Der Trans-
t iſt ſchon in Hamburg, Harburg und Magdeburg von

ſeren Genoſſen kontrolliert worden, es iſt feſtgeſtellt,
z er wirklich nach der Tſchechoſlowakei geht und nur in
rburg ſind der Sicherheit wegen die Waffen, die in
onderen Waggons waren, zurückbehalten worden. Ein
rkliches Glück, denn wenn ſie bis Halle mitgegangen
iren, dann wäre hier das größte Unglück entſtanden

dieſen Scenen, die ſich durch das Aufputſchen der
völkerung durch die Prieopaigen auf den Bahnhöfen
Ingegend abgeſpielt en.
Geſtern erſt wieder ſchreibt das „Volksblatt“ von
Koltſchaktruppen, die durch Halle transportiert

rden und vergtßt hinzuzufügen, daß ſie in einen
aat und unter eine Regierung kommen, die nach den
jenen Angaben des „Volksblalts“ in ihrer Mehrheitialiſtiſch iſt. Das „Volksblatt“ hat nach den Wahlen
der Tſchechoſlowakei in tönenden Worten das Wahl-
ultat gefeiert und jetzt wird es ſo hingeſtellt, als ob
Weiterfahrt der egtgetangenen J ſozia

a. r

beſo

chen Heimat eine Verſtärkung der polniſchen ArmeeZu alledem kommt aus Prag noch folgende Meldung:

nnenes Handeln.
„Hier fand eine große Kundgebung der ſozialiſtiſchen

Arbeiterſchaft gegen die kriegeriſchen Abſichten Englands
und für den Frieden mit Sowjetrußland ſtatt. Jn der
von der Verſammlung angenommenen Entſchließung
wird die Regierung aufgefordert, ohne Rückſicht auf die
Entente mit der ruſſiſchen proletariſchen Republik in ein
freundſchaftliches Verhältnis zu treten. Zugleich wird
erklärt, daß ſich das Proletariat der ſchärfſten Mittel
bedienen werde, um jede Unterſtützung eines kriegeriſchen
Einfalls zu verhindern.“

Es iſt alſo gar nicht notwendig, daß die unabhängigen
Führer einen ſo unheimlichen Eifer entfalten.

ber es ſteht doch viel mehr auf dem Spiele. Eine
einzige unbeſonnene Handlung kann dazu führen, daß
wir durch unſere eigene Schuld die zu bewahrende Neu-
tralität einbüßen. Wenn es Deutſchland nicht gelingt,
dieſe in dem n immer andauerndem Kampf zwiſchen
Polen und Rußland zu bewahren, dann hat unſer Volk
Zeiten zu erwarten, gegen die die Leiden der Kriegsjahre
ein Kinderſpiel waren. Wir appelieren deshalb an die
Tatkraft aller beſonnenen Männer, wir appelieren na
mentlich an unſere Genoſſen unter den Eiſenbahnern,
den Willen zur Neutralität in die Bahnen zu lenken,
die allein 7 verſprechen, nichts eigenmächtig zu
unternehmen, ſondern ſtets im Einverſtändnis mit ihrer

Organiſation zu handeln. 4

mme
Re Regierungsbildung in Thüringen geſcheitert.
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Axt Full 6imons.
Der Außenminiſter im jetzigen Kabinett hatte ſich

bei den Verhandlungen in Spa den Ruf eines bedeuten-
den Staatsmannes erworben. Wie man ſeit Dienstag
weiß, gelangte er dazu nicht durch die überragenden
Eigenſchaften ſeiner Perſon, ſondern dadurch, daß die
anderen Vertreter Deutſchlands Nullen waren.

Am Montag allerdings, in der erſten Sitzung des
Reichstages nach Spa, ſchien es, als wolle er dieſen Ruf
beſtätigen. Er trat als ein Staatsmann auf, der ohne
Falſch, frei und offen ſich zur Wahrheit bekannte, wenn
es ſein mußte zur bitteren. Er ſprach über die ruſſiſchen
Verhältniſſe in einem für uns Deutſche vollſtändig un

r Sinne. Er ſprach ſo darüber, daß er ſogar den
eifall der Unabhängigen fand. Er ſtellte für ſeine Auf-

faſſung der ruſſiſchen Verhältniſſe ſogar Material zur
Verfügung. Ein Zeichen, daß man ſeinen Ausführun-
nen unzweifelhaft Glauben ſchenken konnte. Damit nicht
genug! Herr Simons rechnete mit einer Rückſichtsloſig-
keit, die faſt eine Panik bewirkte, mit verſchiedenen
Reſſorts ab, die ihm bei ſeiner auswärtigen Politik in.
die Quere kamen. Er ſprach mit wenig diplomatiſcher
Höflichkeit über die völkerrechtlich nicht haltbare Verhaf-
tung des' Dr. Dorten. Er tadelte das Verhalten der

Reichswehrkompagnie, die mit beabſichtigter Saloppheit
der Fahne auf der franzöſiſchen Botſchaft die geforder-
ten militäriſchen Ehren erwies, um gleich darauf zur
Kompenſation ein nationales Lied anzuſtimmen. Auch
von dem Uebereifer, mit dem im Bela-Khun-Gefangenen-
transport nicht zugehörige Perſönlichkeiten entdeckt wur
den, ſchien er nicht beſonders entzückt zu ſein.

Was iſt davon übrig geblieben ſeit dem Dienstag
im Reichstag? Einen Rückzug trat Simons an, der ein
Beiſpiel findet an dem Verhalten des Staatsſekretärs
des Aeußeren Kühlmann vor zwei Jahren. Wie
Kühlmann, ſo trat auch Simons auf dem Gebiet ſeinen
Rückzug an, der in Deutſchland das Pflänzlein „Rühr-
michnichtan“ iſt, das Gebiet der militäriſchen Herrſchaft.
Aus ſeiner freimütigen Anerkennung der herrſchenden
Mißſtände wurde eine Unterwerfung unter militäriſche
Anmaßung. Genau wie es Kühlmann vor zwei Jahren
machte, ohne daß es dieſem half im Amte zu bleiben.
Als nun noch unſer Genoſſe Stampfer und der Un-
abhängige Breitſcheid geſprochen hatte, da gab es für
Herrn Simons überhaupt kein Halten mehr. Fetzt
widerrief er ſo ungefähr alles, was er am Tage vorher
geſagt hatte, und er hat ſich als anſtändiger Menſch etwas
darauf zugute getan, daß er rückhaltlos, raſch und um-
faſſend widerrufen hat. Seine tiefſinnigen Bemerkungen
über die aufbauende Kraft des Bolſchewismus ließ er
freilich beſtehen, aber er ergänzte ſie durch die Be
merkung, daß Bolſchewismus ein ſchreckliches Feuer ſei,
das raſend um ſich greife, und wo es gewütet habe nur
einen Aſchenhaufen zurücklaſſe. Daß man dieſes ver-
zehrende Schadenfeuer als Muſter aufbauender Tätig-
keit hinſtellen muß, iſt ja ohne weiteres logiſch. Und
der Herr Außenminiſter ſetzte hinzu, es gäbe gegen das
bolſchewiſtiſche Feuer nur ein wirkſames Gegenfeuer,
den wahren Sozialismus, der in der Arbeits gemeinſchaft
zwiſchen Unternehmern und Arbeitern beſtände. Da
merkten endlich auch die beſcheidenſten Gutgläubigen,
daß Herr Dr. Simons über Dinge redete, von denen er
57 blaſſe Ahnung hatte ein Blinder dozierte Farben-
ehre.

Herr Dr. Simons iſt wirklich ein hochachtbarer,
bienenfleißiger, enorm gebildeter und außergewöhnlich
intelligenter Mann. Als Leiter der Rechtsabteilung
wäre er eine Zierde jedes Auswärtigen Amtes. Zum
Miniſter fehlt ihm das Format und der politiſche Sinn.
Es war außerordentlich ehrenhaft und ſympathiſch, wie
er Stinnes herausriß; aber die Behauptung, daß
Stinnes ſeine geſtrige Rede beſſer verſtanden haben
würde als Stampfer und Breitſcheid, iſt nicht mehr
Wrgns naiv, ſondern nur noch ganz unpolitiſch ein-
ältig.

Mag ſein, daß nach der Montag-Rede Simons ſich
ein tiefer Riß in der Regierungskvoalition aufgetan hat,
ein Riß, der ſchon in Spa ſich zeigte. Seine damalige
flehentliche Bitte, nicht nach den auseinandergehenden
Anſichten der Kabinettsmitglieder zu forſchen, wird das-
ſelbe ebenſowenig retten, wie ſeine jetzigen Verſuche, den
Zwieſpalt zu verkleiſtern.

Ob das Kabinett noch lange beſtehen bleiben wird,
ſchließlich ohne Simons, vielleicht ganz und gar mit ihm,
das kann heute wohl keiner beantworten. Wünſchen
muß das Volk, wenn es ſich in der Welt wieder Achtung
erobern will, bald ein anderes Kabinett zu ſehen, in dem
Männer ſitzen, die auch die Fähigkeiten zu einem wirk-
lichen Staatsmann beſitzen.

Schon wieder fertig.
Boulogne, 28. Juli. Lloyd George und die britiſchen

Delegierten ſind geſtern abend um 612 Uhr an Bord eines
Toxvedobootes nach Enaland abaereiſt.



A Relchswehrgeſetß.

Von Erich Kuttner.
Der Entwurf des Reichswehrgeſetzes, der in den

nächſten Tagen dem Reichsrat zugehen ſoll, wird uns
ſoeben in ſeinem vollen Wortlaut bekannt. Er beſtätigt
vollkommen, was die bisher in die Oeffentlichkeit durch
r Einzelheiten nur allzu ſehr befürchten ließen,

aß nämlich dieſer Entwurf ein Erzeugnis der voll
kommenſten reaktionär militariſtiſchen Geiſtesrichtung
iſt. Nachdem wir den Entwurf von A bis Z durchgeleſen
hatten, fragten wir uns vergeblich, was denn wohl
eigentlich hätte anders gusſehen können, wenn das Geſetz
unter den gleichen äußeren Umſtänden (Vertrag von
Verſailles, Abkommen von Spa) von Miniſterium
Wilhelms II. ausgearbeitet worden e. Das Ergebnis
der Ueberlegung war immer wie das gleiche: in
dieſem Entwurf iſt auch keine Spur Tatſache zu ent
decken, daß wir am 9. November 1918 n vollkommenen
Umſchwung der politiſchen Verhältniſſe erlebt haben.
Urreaktionärer Geiſt durchzieht den Entwurf von An
fang bis Schluß.

Die erſten Paragraphen des Entwurfs über die
Gliederung der Wehrmacht ſind durch Verſailles und Spa
vorgeſchrieben. Ueber die Befehlsgewalt ſagt der 87:
„Die Befehlsführung liegt ausſchließlich in der Hand
der geſetzmäßigen Vorgeſetzten.“ Die höchſten Vorge-
etzten ſind der Chef der Heeresleitung und der Chef der
dmiralität, die beide wiederum dem Reichswehrminiſter

unterſtellt ſind. Von einem eventuellen Eingreifen der
zivilen Reichskommiſſare, wie es ſich nach den Kavp-

agen als ſehr notwendig erwieſen hat, ſagt der ganze
Enkwurf kein Wort, ein ſolches ſoll offenbar in Zukunft
unmöglich ſein. Ebenſo wird von dem Vertrauens-
männerſyſtem nur einmal in ganz ominös andeutender
Weiſe geſprochen. „Vertrauensmänner bei allen Forma-
tionen bis zu den Zentralbehörden“, ſo lautet ein im
z 11 ſtehendes Satzfragment. Wie ſie zuſtande kommen,
ob S oder ernannt, welche Rechte ihnen zuſtehen,
darüber ſchweigt ſich der Entwurf völlig aus.

Auch die im 88 vorgeſehene Heeres- und Marine-
kammer iſt ein ziemlich wertloſes Dekorationsſtück. Sie
iſt eine lediglich „beratende und begutachtende Körper-
ſchaft“ und unterſteht dem Chef der Heeresleiung bzw.
dem Chef der Admiralität. Welchen Wert dieſe Jnſti-
tution hat, mag am beſten daraus erkannt werden, daß
die jetzt ſchon beſtehende Kammer zu der Beratung des
i öewehrgefegeos überhaupt nicht hinzugezogen worden

Der zweite Abſchnitt des Geſetzes führt den Namen
„Landsmannſchaft“ und ſucht partikulariſtiſche Wünſche
zu befriedigen, indem er den Einzelſtaaten den Schein
eines „eigenen“ Militärs gibt. Das Weſentliche in dem
Abſchnitt iſt jedoch, daß der Reichswehrminiſter berechtigt
iſt, die Entſendung von Truppenteilen aus einem Lande
des Reiches nach einem anderen anzuordnen. Nur wenn
dieſe Entſendung länger als ſechs Monate dauert, iſt
die Zuſtimmung der betreffenden Landesregierung er-
forderlich, aber ſie iſt nicht ausſchlaggebend, da ſie im
Weigerungsfalle durch die Zuſtimmung des Reichspräſi-
denten erſetzt werden kann 14).

Nach 2 15 iſt die Reichswehr verpflichtet, bei öffent
lichen Notſtänden und zu polizeilichen Zwecken die Be
hörden der Länder r unterſtützen, wenn die eigenen
Kräfte der anfordernden Behörden nicht ausreichen. Iſt
aber einmal die Reichswehr zur Hilfe gerufen, dann „be-
ſtimmt über die zur Erreichung des Zwecks erforderlichen
militäriſchen Maßnahmen allein der militäriſche Befehls-
haber unter eigener Verantwortung“. Mit Her Jnan-
ſpruchnahme der Reichswehr gibt alſo die Landesbehörde
jede Einwirkung auf die Art und den Charakter des
Vorgehens aus der Hand. Dieſe Reichswehrdiktatur in
Notfällen erſcheint als höchſt bedenkliche Maßnahme,

nachdem wir die Dinge wie Mechterſtedt und ähnliches
erlebt haben.

Der dritte Abſatz vandelt von den „Rechten und
Pflichten der Reichswehrangehörigen“. Auch hier iſt
vieles, wie die Länge der Dienſtzeit, bereits durch den
Friedensvertrag vorgeſchrieben. Sie beträgt für Mann-
ſchaften bekanntlich zwölf Jahre. Jntereſſant iſt, daß ſich
unter den Gründen, aus denen die Regierung vor Ab-
lauf der Zeit den Vertrag löſen kann, auch folgender be
findet 19 Ziffer 16):

Wenn der Verpflichtete nach dem Urteil ſeiner Vor-
geſetzten die für den militäriſchen Dienſt nötige dienſt-
liche Eignung nicht mehr beſitzt.

Das iſt eine Kautſchukbeſtimmung erſten Ranges
und ein Hebel zu Maßregelungen „Mißliebiger“, wie
man es ſich ſchlimmer gar nicht denken kann. Die Ge-
fährlichkeit der Beſtimmung wird auch durch ein ſehr
fragwürdiges Einſpruchsrecht nach 320 nicht gemildert.
Uns liegt beiſpielsweiſe jetzt ſchon ein Fall vor, in dem
ein Unteroffizier Kr. in Hannover von ſeinen Vorge-
ſetzten für dienſtlich ungeeignet erklärt wurde, weil er
bei einer Rundfrage für Aufhebung der Militärjuſtiz
eintrat! Höchſt bedenklich iſt a ner, daß außer den
im Geſetz aufgeführten Kündigu ründen noch weitere
durch Ausführungsbeſtimmung elegt werden können.

Bei den Offizieren gibt es noch einen beſonderen
Entlaſſungsgrund vor Ablauf der Dienſtzeit: auf Dienſt-
entlaſſung lautende Erkenntnis der Wehrberufskammer.
Hier iſt der einzige Punkt, wo die Wehrkammer ſachliche
Bedeutung hat. Aber zu welchem Zweck? Sie dient
dazu, die berüchtigten Ehrengerichte durch eine Hintertür
in das Geſetz hineinzuſchmuggeln. Und auf de reak
tionäre Reminiſzenz in Z26 hageln gleich noch ein paar
weitere: „Berechtigung zum Tragen einer Uniform für
Verabſchiedete“ 28) und in 329 der berüchtigte Heirats-
konſens! Ohne Erlaubnis der Vorgeſetzten dürfen die
Angehörigen der Wehrmacht nicht ehelichen.

Aber noch eine ws 29: den Heeresangehörigen der Wehrmacht kann nicht
nur der Betrieb eines Gewerbes verboten werden ſon
dern auch „eine nicht gewerbliche Nebenbeſchäftigung
kann den Angehörigen der Wehrmacht unterſagt werden,
wenn hiervon eine Beeinträchtigung ihrer dienſtlichen
Leiſtungen zu beſorgen iſt“. Hiermit iſt offenbar eine
Handhabe geſchaffen, um mißliebige Funktionäre von
Berufsorganiſationen kaltzuſtellen, ſoweit eine ſolche
Handhabe nach 832 überhaupt noch nötig iſt.

Dieſer W 32. deſſen Wortlaut wir bereits zur Kennt-
nis gaben. ſtellt den regktionären Höhepunkt dar. Er
hebt das Vereins- und Verſammlungsrecht der Mann-
ſchaften völlig auf, er verbietet jede Teilnahme an voli-
tiſchen Vereinigungen und macht die an nichtpolitiſchen
Vereinigungen von der in jedem Falle einzuholenden
Genehmigung der Vorgeſetzten abhängig. Und nun kann
nach 829 auch noch jeder Vorſitzende, Schriftführer, Kaſ
ſierer einer genehmigten Vereinigung zur Amtsnieder-
legung gezwungen werden, wenn man eine „Beeinträch-
tigung ſeiner dienſtlichen Leiſtungen“ fürchtet, was
regelmäßig dann eintreffen wird. wenn die Tätigkeit nach
ihrem Jnhalt nicht den Beifall der Vorgeſetzten findet.

Aber nicht nur geiſtig, ſondern auch in ihren
materiellen Anſprüchen werden die Mannſchaften der
Willkür preisgegeben. Zwar iſt ihnen für ihre An-
ſprüche nach Beendigung der Dienſtzeit ein Rechtsweg
eingeräumt, aber dieſes „Rechtsverfahren“ iſt genau dem
des Mannſchaftsverſorgungsgeſetzes von 1906 nachge-
bildet, geg n das die Kriegsbeſchädigten des alten Heeres
einen erbitterten und erfolgreichen Kampf geführt haben.
Aber für die Soldaten des neuen Heeres wird der alte
Widerſinn wieder eingeführt. Der entlaſſene Soldat
darf den. Klageweg erſt nach Erſchöpfung aller militäri-
ſchen Jnſtanzen beſchreiten. Dann iſt das Landgericht
mit ſeinem Anwaltszwang und den damit verbundenen
großen Koſten zuſtändig. Aber gerade die weſentlichen
Punkte ſind der richterlichen Beurteilung entzogen.
Das Zivilgericht hat nicht die Berechtigung. die Entſchei-
dung der militäriſchen Dienſtſtellen darüber nachzu-
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dauert daß nicht geſtern einfach erklärt worden ſei, der
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Erzählung von Gottfried Keller.
(5. Fortſetzung.)

Der einzige Zwang, dem er unterworfen, war die Feind-
ſchaft ſeines Vaters gegen alles, was Marti hieß und an dieſen
erinnerte. Doch wußte er nichts anderes, als daß Marti
ſeinem Vater Schaden zugefügt und daß man in deſſen
Hauſe ebenſo feindlich geſinnt ſei, und es fiel ihm daher nicht
ſchwer, weder den Marti noch ſeine Tochter anzuſehen und
ſeinerſeits auch einen angehenden, doch ziemlich zahmen Feind
vorzuſtellen. Vrenchen hingegen, welches mehr erdulden mußte

als Sali und in ſeinem Hauſe viel verlaſſener war, fühlte ſich
weniger zu einer förmlichen Feindſchaft aufgelegt und glaubte
ſich nur verachtet von dem wohlgekleideten und ſcheinbar
glücklicheren Sali; deshalb verbarg ſie ſich vor ihm, und
wenn er irgendwo nur in der Nähe war, ſo entfernte ſie ſich
eilig, ohne daß er ſich die Mühe gab, ihr nachzublicken. So
kam es, daß er das Mädchen ſchon ſeit ein paar Jahren
nicht mehr in der Nähe geſehen und gar nicht wußte, wie
es ausſah, ſeit es herangewachſen. Und doch wunderte es
ihn zuweilen ganz gewaltig, und wenn überhaupt von den
Martis geſprochen wurde, ſo dachte er unwillkürlich nur
an die Tochter, deren jetziges Ausſehen ihm nicht deutlich
und deren Andenken ihm gar nicht verhaßt war.

Doch war ſein Vater Manz nun der erſte von den beiden
Feinden, der ſich nicht mehr halten konnte und von Haus
und Hof ſpringen mußte. ieſer Vortritt rührte daher,
daß er eine Frau beſaß, die ihm geholfen, und einen Sohn,
der doch auch einiges mit brauchte, während Marti der ein-
zige Verzehrer war in ſeinem wackeligen Königreich, und
ſeine Tochter durfte wohl arbeiten wie ein Haustierchen, aber
nichts gebrauchen. Manz aber wußte nichts anderes anzu
fangen, als auf den Rat ſeiner Seldwyler Gönner in die
Stadt zu ziehen und da ſich als Wirt aufzutun. Es iſt immer
betrüblich, anzuſehen, wenn ein ehemaliger Landmann, der
auf dem Felde alt geworden iſt, mit den Trümmern ſeiner
Habe in eine Stadt zieht und da eine Schenke oder Kneipe
auftut, um als letzten Rettungsanker den freundlichen und
gewandten Wirt zu machen, während es ihm nichts weniger
als freundlich zumut iſt. Als die Manzen vom Hof zogen,
ſah man erſt, wie arm ſie bereits waren; denn ſie luden
lauter alten und zerfallenden Hausrat auf, dem man es an-
ſah, daß ſeit vielen Jahren nichts erneuert und angeſchafft
worden war. Die Frau legte aber nichtsdeſtoweniger ihren
beſten Staat an, als ſie ſich oben auf die Gerümpelfuhre ſetzte,
und machte ein Geſicht voller Hoffnungen, als künftige Stadt

frau ſchon mit Verachtung auf die Dorfgenoſſen herabſehend,
welche voll Mitleid hinter den Hecken hervor dem bedenk-
lichen Zuge zuſchauten. Denn ſie nahm ſich vor, mit ihrer
Liebenswürdigkeit und Klugheit die ganze Stadt zu bezau
bern, und was ihr verſimpelter Mann nicht machen könne,
das wolle ſie ſchon ausrichten, wenn ſie nur erſt einmal als
Frau Wirtin in einem ſtattlichen Gaſthofe ſäße. Dieſer Gaſt
hof beſtand aber in einer trübſeligen Winkelſchenke in einem
abgelegenen ſchmalen Gäßchen, auf der eben ein anderer zu-
grunde gegangen war, und welche die Seldwyler dem Manz
verpachteten. da er noch einige hundert Taler einzuziehen
hatte. Sie verkauften ihm auch ein paar Fäßchen angemach-
ten Weines und das Wirtſchaftsmobiliar, das aus einem
Dutzend weißen geringen Flaſchen, ebenſoviel Gläſern und
einigen tannenen Tiſchen und Bänken beſtand, welche einſt
blutrot angeſtrichen geweſen und jetzt vielfältig abgeſcheuert
waren. Vor dem Fenſter knarrte ein eiſerner Haken, und
in dem Reifen ſchenkte eine blzherne Hand Rotwein aus
einem Schöppchen in ein Glas. Ueberdies hing ein verdorr-
ter Buſch von Stechpalme über der Haustüre, was Manz
alles mit in die Pacht bekam. Um deswillen war er nicht ſo
wohlgemut wie ſeine Frau, ſondern trieb mit ſchlimmer
Ahnung und voll Ingrimm die mageren Pferde an, welche
er vom neuen Bauer geliehen. Das letzte ſchäbige Knechtchen,
das er gehabt, hatte ihn ſchon ſeit einigen Wochen verlaſſen.
Als er ſolcherweiſe abfuhr, ſah er wohl, wie Marti voll
Hohn und Schadenfreude ſich unfern der Straße zu ſchaffen
machte, fluchte ihm und hielt denſelben für dun alleinigen
Urheber ſeines Unglückes. Sali aber, ſobald das Fuhrwerk
im Gange war, beſchleunigte ſeine Schritte, eilte voraus
und ging allein auf Seitenwegen nach der Stadt.

„Da wären wir!“ ſagte Manz, als die Fuhre vor dem
Spelunkelein anhielt. Die Frau erſchrak darüber, denn das
war in der Tat ein trauriger Gaſthof. Die Leute traten
eilfertig unter die Fenſter und vor die Häuſer, um ſich
den neuen Bauernwirt anzuſehen, und machten mit ihrer
Seldwyler Ueberlegenheit mitleidig ſpöttiſche Geſichter. Zornig
und mit naſſen Augen kletterte die Manzin vom Wagen
herunter und lief, ihre Zunge vorläufig wetzend, in das
Haus, um ſich heute vornehm nicht wieder blicken zu laſſen;
denn ſie ſchämte ſich des ſchlechten Gerätes und der ver-
dorbenen Betten, welche nun abgeladen wurden. Sali ſchämte
ſich auch, aber er mußte helfen und machte mit ſeinem Vater
einen ſeltſamen Verlag in dem Gäßchen, auf welchem alsbald
die Kinder der Falliten herumſprangen und ſich über das
verlumpte Bauernpack luſtig machten. Jm Hauſe aber ſah
es noch trübſeliger aus und es glich einer vollkommenen

nung“ vorliegt, oder od von nichtgewervlichen
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73 Damit wird das Gerichtsverfahren zur reinen Ach
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alle Mäng el des Geſetzes. Von der Vereidigung auf di 45 An, n
Republik und von der Treueidpflicht ter ieſe enthältdas Reichswehrgeſetz natürlich kein Sterbenswort! Diſt

Nicht einmal das Wort Republik oder Freiſtaat avends
kommt in dem Entwurf vor, für den ein demokrgtiſcher J Unterpl
Reichswehrminiſter allerdings Herr Geßlerl ver Kein Ge

antwortlich zeichnet. RedDie Verabſchiedung des Geſetzes mag mit Rückſicht Ig Uhr
auf die Beſchlüſſe von Spa dringend ſein, aber dieſer Jgraße,
Geſichtspunkt darf die Sozialdemokratie in keinem Fall Pftatt. 2
davon abhalten, mit aller Macht auf eine völlige Umge- Ppereinig
ſtaltung dieſes reaktionären Machwerks hinzuarbeiten, r
Die militäriſche Pfiffigkeit ſpekuliert offenbar folgender- Ngunde i
maßen: Weil unter dem Druck der Entente die Verab- Straße
ſchiedung des Geſetzes dringend geworden iſt, ſei der Ferſcheine
Reichstag einfach gezwungen, es in jeder ihm vorgeleg- Arb
ten Form zu ſchlucken! Die Partei aber muß ſich dar- treffen
über klar ſein, daß dieſer Geſetzentwurf die völlige Aus-
lieferung der Reichswehr an die Reagktion und die Aus-
rottung der letzten republikaniſchen Reſte in ihr bedeutet.
In dieſer Geſtalt kann das Geſetz nicht angenommen
werden!

Gegen die Beſtimmung des 832, wonach den Sol-
daten auch die Zugehörigkeit zu rein wirtſchaftlichen
Vereinigungen unterſagt werden kann, nimmt ſelbſt der

ittet
u

gewiß nicht im Ruf des Radikalismus ſtehende „Deutſche
Offiziersbund“ Stellung. Eine Tagung ſeines erweiter-
ten Bernfsausſchuſſ s. die am 21. und 22. d. M. ſtattfand, die
ſprach ſich in dieſem Sinne aus.

Ein

t ging, ſaleutſcher Reichstag. lMenge
12. Sitzung. Mittwoch, den 28. Juli, 1 Uhr nachmittags. mal an

Das Jntereſſe für die eFortſetzung der Beſprechung von Spa h dacht
Wert gg Vuraſſen. Haus und Tribünen weiſen große Yſch auch,

ücken auf. iAbg. Dr. Streſerrann (D. Vpt.): Er verſtehe nicht recht, Feuer
daß eine Zeitung ſeinerzeit die Ueberſchrift „Der Erfolg von FFutterplSpa“ gebraucht babe, einen Erfolg könne man die ſchweren ſnſce
Laſten. die der Vertrag uns auferlege, doch kaum nennen i mſtu:

Die Löſung der Kohlenfrage hängt allein von Als
Oberſchleſien ab. Bekommen wir von dort Koblen, können in die H
wir den Vertrag erfüllen, und hier wollen wir dem uns ge- Mmes ich
gebenen Worte der Entente vertrauen. Ein Deutſchland Rachricht
obne Oberſchleſſen könne den Verſailler Vertrag nicht er ommen
füſlen. Deshalb liege das Verbleiben bei Deutſchland auch ruſſiſchen
im Jntereſſe der Entente, andererſeits fürchte er, daß unſer milich,
Transportweſen den Anforderungen nicht gewachſen ſein Mit ſo ſel
wird und die Erfüllung des Vertrages in Frage ſtellen Wer auf
werde. Die Lebensmittel für die Bergarbeiter müßten da erken
her auch den Transportarbeitern und ſpeziell den Eiſen Wydruck
bahnern zugute kommen. Wonn ſich unſere Delegierten be Weimplan
züglich Schleſiens auf das Wort unſerer Gegner verlaſſen erlange
hätten, ſo dürfe man ihnen doch nicht den Vorwurf Weh Pft
mangelnder nationaler Würde machen. Den
Herrn Außenminiſter bitte er. bei ſeinen Reden nicht ledig
ſich an die Pſrchologie des Auslandes zu denken. Er be
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Krieg ſei durch die Mitſchuld aller Völker hervorgerufen,
einzelnen die Schuld zuzuſchieben ſei doch nicht angängig.
Wenn Herr Breitſcheid ſo energiſch für Rußland eintrete,
habe er damit das Recht verwirklicht. ſich über nationale
Begeiſterung anders Denkender zu entröſten. (Zuſtimmung,
Proteſt, großer Lärm.) Ueber die Leiſtungen des Bolſche
wismus ſei ihm nichts bekannt geworden. Aus Berliner

ſchlimmen weißen Halskragen. Von ihtem nicht mehr dich

l
Räuberhöhle, Die Wände waren ſchlecht geweißtes, feuchtes

Mauerwerk, außer der dunklen, unfreundlichen Gaſtſtube mit
ihren blutroten Tiſchen waren nur noch ein paar ſchlechte
Kämmerchen da, und überall hatte der ausgezogene Vorgänger
den troſtloſeſten Schmutz und Kehricht zurückgelaſſen.

So war der Anfang und ſo ging es auch fort. Während
der erſten Wochen kamen, beſonders am Abend, wohl hin
und wieder ein Tiſch voll Leute aus Neugierde, den Bauern
wirt zu ſehen, und ob es da vielleicht einigen Spaß abſetzte.
Am Wirt hatten ſie nicht viel zu betrachten, denn Manz war
ungelenk, ſtarr, unfreundlich und melancholiſch und wußte
ſich gar nicht zu benehmen, wollte es auch nicht wiſſen. Er
füllte langſam und ungeſchickt die Schöppchen, ſtellte ſie
mürriſch vor die Gäſte und verſuchte etwas zu ſagen, brachte
aber nichts heraus. Deſto eifriger warf ſich nun ſeine Frau
ins Geſchirr und hielt die Leute wirklich einige Tage zu
ſammen, aber in einem ganz anderen Sinne, als ſie meinte
Die ziemlich dicke Frau hatte ſich eine eigene Haustracht
zuſammengeſetzt, in der ſie unwiderſtehlich zu ſein glaubte.
Zu einem leinenen ungefärbten Landrock trug ſie einen alten
grünſeidenen Spenzer, eine baumwollene Schürze und einen
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ten Haar hatte ſie an den Sthläfen poſſierliche Schnecken
gewickelt und in das Zöpfchen hinten einen hohen Kamm
geſteckt. So ſchwänzelte und tänzelte ſie mit angeſtrengter
Anmut herum. ſpitzte lächerlich das Maul, daß es ſüß aus
ſehen ſollte, hüpfte elaſtiſch an die Tiſche hin, und daß
Glas oder den Teller mit geſalzenem Käſe hinſetzend, ſagt
ſie lächelnd: „So ſo? ſo ſoli! herrlich, herrlich, ihr Herren!
und ſolches dummes Zeug mehr; denn obwohl ſie ſonſt eine
geſchliffene Zunge hatte, ſo wußte ſie jetzt doch nichts G
ſcheites vorzubringen, da ſie fremd war und die Leute
nicht kannte. Die Seldwyler von der ſchlechteſten Sorte,
die da hockten, hielten die Hand vor den Mund, wollten vor
Lachen erſticken, ſtießen ſich unter dem Tiſch mit den Füßen
und ſagten: „Potz tauſig! das iſt ja eine Herrliche!“ „Eint
Himmliſche!“ ſagte ein anderer, „beim ewigen Hagel! es
der Mühe wert, hierher zu kommen, ſo eine haben wir
lange nicht geſehen!“ Jhr Mann bemerkte das wohl m
finſterem Blicke; er gab ihr einen Stoß in die Rippen un
flüſterte: „Du alte Kuh! Was machſt du denn „Stö
mich nicht,“ ſagte ſie unwillig, „du alter Tolpatſch! ſiehſt du
nicht, wie ich mir Mühe gebe und mit den Leuten umzugehet
weiß? Das ſind eber nur Lumpen von deinem Anhant
Laß mich nur machen, ich will bald fürnehmere Kundſcha
hier haben!“ Dies alles war beleuchtet von einem oder zur
dünnen Talglichten; Sali, der Sohn, aber ging hinaus
die dunkle Küche, ſetzte ſich auf den Herd und weinte ül
Vater und Mutter, Wortſetzung jolgt.)
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Jektungen gehe hervor, daß nur bitrere Armut und Hunger
dort herrſche, wir wollen den ruſſiſchen Staat als Macht
anerkennen werden uns aber gegen ſeine Propaganda auf-
lehnen. Wenn er auch in einzelnen Punkten mit dem Herrn
Miniſter des Aeußeren nicht übereinſtimme, ſo hege er doch
im g' tiven und ganzen Vertrauen zu ihm, und ſeine Partei
will die Regierung nach wie vor unterſtützen.

Abg. Haußmann (Dem.): Wenn die erzwungene Herab-
ſetzung der Reichswehr in Deutſchland nicht r

roteſt begegne, ſo liege das daran, daß zahlreiche Vorkomm-
niſſe der letzten Zeit, B. die Vorgänge im Baltikum, die
Verſenkung der deutſ en Flotte bei Sapa Flow, das Ver-
brennen unſerer Luftſchiffe Anlaß gegeben hätten, im Aus
lande Mißtrauen zu erwecken und im Jnlande Aerger und
Unruhen zu veranlaſſen. Jn, einer Veröffentlichung der
„Frkf. Ztg.“ werden die Bedürfniszahlen Frankreichs an
Kohlen ganz anders angegeben, ſo daß Frankreich ſchon jetzt
65 Prozent ſeines Bedarfes gedeckt habe, während Deutſch-
land nur zu 48 Prozent gedeckt ſei. Alles in allem verſtehe
er die Stellungnahme der Delegation in Spa, ein Vor
wurf wer der Unterzeichnung könne ihr
jedenfalls nicht gemacht werden.

Abg. Böhm (bayr. Vpt.) (ſchwer erkennt
an, daß der Außenminiſter ſich in Spa recht geſchickt be
nommen habe und doch trotz aller Bourtoiſie nicht mehr zu
erreichen war. Andererſeits gebe er zu, daß die Zuge-
ſtändniſſe in Spa das Maß deſſen überſchritten, was wir
leiſten können. Speziell Bayern werde unter dem Kohlen-
abkommen ſehr zu leiden haben. Dabei herrſche dort ſchon
iyyt große Arbeitsloſigkeit auf induſtriellem Gebiet. Jn der
lngelegenheit des franzöſiſchen Geſandten habe ſich die bay-

riſche Regierung korrekt und dem Reichsgedanken getreu er-
wieſen. Die bayriſche Einwohnerwehr trage abſolut keinen
militäriſchen Charakter.

Abg. Frau Zettkin (Komm.) begrüßt die Erfolge der
bolſchewiſtiſchen Armee gegen das imverialiſtiſche Polen und
ruft alle Kommuniſten und Sozioſiſten der Welt zur drit-
ten Internationale auf, um im Sinne der Weltrevolution
den Kapitalismus und den Jmperialismus zu ſtürzen.

Abg. Müller-Franken (Soz.) verteidigt ſeine Regie-
rung gegen die im Laufe der Debatte laut gewordenen Vor-
würfe Herr Streſemann habe von dem demokratiſchen
Preußen geſprochen. Das Ausland bemerke nur noch nicht
viel davon, wohl aber von der noch immer recht lebendigen
preußiſchen Schnauze (Unruhe rechts). Zu den Volksbeauf-
tragten hätten auch die Unabbängigen gehört, wie ſei da
der geſtrige Angriff des Herrn Breitſcheid zu verſtehen. Ein
ganzes Jahr konnten wir mit Rußland keine Verträge ab-
ſchließen Als dieſe Trennung fiel. habe er ſofort die Be-
ziehungen aufgenommen. Er ſelbſt hätte die optimiſtiſche
Auffaſſung des Miniſters Simons über die dortigen Zu-
ſtände nicht, könne auch nicht an Rußlands Sozialismus
glauben. Redner ſchließt mit dem Hinweis, daß ſeine Frak-
tion für den Mehrheitsantrag zur Konferenzdebatte ſtehen
werde im Sinne der Herbeiführung der allgemeinen Mit-
arbeit und der Erfüllung der Friedensbedingungen. Auf
die Weltrevolution könne der deutſche Arbeiter nicht war
ten, inzwiſchen werde er verhungern.

Abg. Toni Sender (U. S.) wendet ſich gegen die politi
ſchen Tiraden und Schlagworte, die im jetzigen Augenblick
genau ſo leichtfertig ſeien wie zu jener Zeit, wo die impe-
rialiſtiſche Politik den Krieg heraufbeſchwor. Der Weg zum
Erfolg ihrer Partei gebe über die Entwaffnung des deut-
ſchen Jmperiglismus. Die Zukunft gehört der Arbeiter-
ſchaft. Alle kapitaliſtiſchen Experimente und Verſuche, der
Welt aufzuhelfen, haben keinen Zweck, ebenſowenig der
Völkerbund. Das Gerede von Deutſchlands Verſklavung ſei
nur gemacht. Herr Stinnes und Genoſſen würden ſich ſchon
rechtzeitig mit der Entente verſtändigen und genan ſo. wie
das in Köſn und Mainz geſchehen ſei. ſich in den Dienſt der
Entente ſtellen. Sie verlangt die Soziol'ſierung des Koßlen-
gebietes, damit die Arbeiter die Gewißheit haben, daß ſie
nicht privatfapitoliſtiſchen Jntereſſen dienen. Sie ſchließt
mit einer Begrüßungsrede an den Bolſchewismus, der an
unſeren Grenzen baltwochen werde. Um ſo bedauerlicher
ſei es. wenn die Sozioldemokratie ſich auf einen feindlichen
Standpunkt ſtelle. Dieſer Zwieſvalt zwiſchen der Arbeiter-
ſchaft müſſe aufhören, wenn der Menſchheit geholfen werden
kann. (Beifall.)

Abg. Hergt (Dn.) wendet ſich gegen die Verwahrung
des Reichskanzlers wegen des Vorwurfes der Verletzung
der nationalen Wiirde und der Ermanoelung der erforder-
lichen Feſtiokeit. Auch ſeine Partei ſei ſich des Ernſtes der
Sitnation bewußt geweſen, aber die Delegation ſei gewiſſer-
maßen kochend nach Spa gegangen und babhe ſich raſch ab-
gekühlt. Man hat eben nur unter dem Eindruck der Bafo-
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nette gehandelt. Aber warum ſei man auf dieſe Gefahr
des Einmarſches nicht vorbereitet geweſen, denn wenigſtens
die Miniſter aus dem alten Kabinett mußten es doch wiſſen.
(Proteſte, großer Lärm.) Wurde aber nicht unterzeichnet,
ſo lag im Falle des Einnarſches ein Rechtsbruch vor, der
uns in den Augen der We zugute gekommen wäre, jeden-
falls ſei die Unterzeichnung keine nationale Tat geweſen
und nur eine ſolche werde im Volke wieder die erforderliche
Begeiſterung erwecken können. Von einem Mißtrauen gegen
die Regierung könne keine Rede ſein, denn nach außen hin
müßten die Deutſchen alle einig ſein, aber die Hoffnungs-
loſigkeit des Reichskanzlers könne er und ſeine Partei nicht
teilen. Genf und die Löſung der Oſtfragen ſtände noch be-
vor, daher müßten wir der Regierung heute den Rücken
ſtärken und müßten wir ihr öffentlich die Marſchroute vor
ſchreiben, damit ſie daran eine Stüße habe, wenn ihr die
Entente in Genf wieder zuſetzen ſollte.

Vizekanzler Heinze: Unſere Aufgabe ſei es, den Ein-
warſch zu verhindern. Unſer Volk liegt ſchwer darnieder.
Dieſes Volk zum nationalen Widerſtand aufzurufen, hätte
die Regierung nicht verantworten können und werde es auch
in Zukunft nicht tun.

Reichsminiſter Dr. Simons: Abgeordneter Hergt hat
uns nicht den Rücken geſtärkt, er iſt uns in den Rücken ge-
fallen. Wir haben die Verſchlechterung der Friedensbedin-
gungen nicht angenommen, ſondern wir haben dagegen ge-
ſtimmt. Gegenüber dem Abg. Streſemann und Müller-
Franken ſtellt er ſeine Ausführungen über den Bolſchewis-
mus richtig. Auch aus der Aſche werden neue Halme auf-
ſprießen. Gegenüber der Entente ſtehe ich auf dem Stand-
punkt, daß wir uns bemühen müſſen. den Forderungen nach-
zukommen. Rußland gegenüber müſſen wir die Verhältniſſe
nehmen, wie ſie ſind.

Abg. v. Schoch (D. Vpt.) ſpricht ſeine Freude über die
verfaſſungsmäßige Haltung der bayriſchen Regierung in der
geſamten Frage aus. Wenn England und Jtalien dem Bei-
ſpiele Frankreichs folgen ſollten. ſo würde er ſich freuen,
wenn die Geſandten die Münchener Kunſiſtätten und die
Hofbränue beſuchten. (Große Heiterkeit.)

Sollten ſie ſich in die Politik miſchen, ſo ſei er über-
zeugt, daß der geſunde bayriſche Menſchenverſtand ihnen
d begreiflich machen werde, ſie ſeien nur läſtige Aus-
änder.

Der Antrag der Deutſchnationglen, der der Regierung
das Bedauernüberihre Unterzeichnung aus-
ſpricht, wird abgelehnt. Der Antrag der Mehrheits-
parteien, der die Gründe der Regierung für ihr Verhalten
in Spa billigt. wird gegen die Stimmen der Deutſchnationg-
len und Unabhängigen angenommen. Außerdem haben die
Unabhängigen einen Antrag auf ſofortige Soziali-
ſierung der Bergwerke eingehracht.

Miniſter Dr. Simons findet den Antrag, ſo ſympathiſch
er der ſei, zurzeit für undurchführbar,
e er in die Abmachungen mit der Entente ſtörend eingreifen
önne.

Abg. Ledebour (U. S.) meint, das ſei nicht zu be
fürchten

Der Antrag wird abgelehnt.
Es folgt die Jnterpellation der Mehrbeftsvarteien

wegen der Abtretung des Weichſelufer-ſtreifen s.
Abg. Fleiſcher (Ztr.) begründet die Jntervpellation und

erklärt, nach den ihm zuteil gewordenen Jnformationen habe
die Entente die in Frage kommenden ſünf Düärfer bereits
Volen zugeſprochen. (Allgemeiner Proteſt.) Das ſei eine
Verletzung der Verträge und gebe Grund, die Reriſion des
geſamten Friedensvertrages zu verlangen. Oſtpreußen ſei
der Zutritt zur Weichſel im Friedensvertrage zucgeſichert.
Hier werde eine Kette unaufhörlicher Konflikte geſchaffen.
Er erwarte ſchärfſten Proteſt in Paris. Die Entente dürfe
ihren eigenen Frieden nicht ſabotieren. (Vrave! auch auf
den Trihbünen.)

Roeichsminiſter Dr. Simons: Es gibt nur eine Löſung,
nämlich die Zuteilung des geſamten Gebietes an das Deut-
ſche Reich. Troßdem hat der Oberſte Rat die 50-Meter-Zone
und die fünf Orte als eine Art Brückenkopf Polen zuge-
ſprochen. Dies verſtäßt gegen das Völkerrecht. Das Nus-
wärtige Amt hat alles nur mögliche getan, um dieſe Ver-
gewaltigung hinten anzuhalten. Er erhebe ſchon jetzt Pro-
teſt gegen dieſe Verletzung des Vöſkerrechts.

Abg. Schuſz-Bromberg (D. N.) bedanert, daß man erſt
in ſo ſpäter Stunde zu dem erforderlichen Proteſt gegen
dieſe neue Vergewaltigung komme. Die Regierung muß
hier eingreifen und der Entente klarmachen: „Hier gibt es
kein Diktat.“

Abg. Pohlmann (Dem.) gibt ebenfalls ein Treugelöbnis

Weſtpreußens zum Reiche und bedauert, daß das Selbſt
beſtimmungsrecht nicht beachtet werden ſolle und bittet das
r in dieſem Falle wenigſtens Einmütigkeit zu be
gründen.

Damit wird die Beſprechung der Jnterpellation be
ſchloſſen.

Juland.
Der Magdeburger Schwindel.

Zu den „Enthüllungen“ der „Magdeburgiſchen Ztg.“,
die wir an der Svitze des lokalen Teiles richtig würdigen,
wird uns aus Magdeburg berichtet: Die ganze Affäre
iſt von A--Z erlogen und erregt allgemeine Heiterkeit.
Die „Magdeburgiſche Zeitung“ iſt einer Jrreführung
zum Opfer gefallen, wie ſie nur ſelten einem Blatte
paſſiert iſt. Der Oberpräſident Hörſing hat es abgelehnt,
ſich amtlich auch nur mit einem Worte zu der ganzen
Angelegenheit zu äußern, da ſich die „Enthüllungen“ der
hereingefallenen Zeitung von felbſt richten. [8 uner-

ſich
i J lnhört muß es aber bezeichnet werden, daß WTB.

wieder einmal dazu hergegeben hat, in großer Auf-
machung derartige Tendenzmeldungen, die den Stempel
der Unwahrheit an der Stirn tragen, in alle Welt hin
auszuſchreien.

Arbeiterklaſſe und Arbeiterakademie.
Frankfurt a. M., 27. Juli. Eine vom Gewerkſchafts-

kartell einberuſene Verſammlung der Vertrauensleute
der Betriebsrätekurſe und Vertretern der Gewerk-
ſchaftsvorſtände beſchäftigte ſich mit dem Thema „Be-
triebsrätekurſe und Arbeitergakademie“. Es kam zu
einer Ausſprache im zuſtimmenden Sinne in den für den
Aufbau beider Bildungsziele verlangten Grundzügen.
Es wurde eine Entſchließung angenommen, in der unter
anderem die bevorſtehende Errichtung einer Arbeiter-
akademie als eine dringende Notwendigkeit für den geiſti-
gen Auſſtieg der Arbeiterklaſſe begrüßt wurde.

Was geht in der Sicherheitspolizei vor?
Die Sicherheitspolizei iſt in ihrem Kerne zuverläſſig-

republikaniſch. Wo es noch gefehlt hat, haben die Unter-
ſuchungsausſchüſſe, die nach dem Kapp-Putſch eingeſetzt
wurden, gerade in der Sicherheitspolizei, wo ſie die
Unterſtützung der Zivilbehörden für ſich hatten, gründ-
liche Arbeit getan, wenn natürlich auch manches unzu-
verläſſige Element durch die Maſchen geſchlüpft iſt.
Dem Chef der preußiſchen Sicherheitsvoliz ien iſt

dieſe Tätigkeit der Ausſchüſſc anſcheinend ſehr wider den
Strich gegangen. Unter Mißachtung der Entſcheidungen
der Ausſchüſſe wurden eine große Anzahl von entlaſſe-
nen Offizieren an andern Orten wieder eingeſtellt und
weil dieſe Art der Sabotierung nicht raſch genug zum
Ziele geführt hat, ſollen jetzt die Entſcheidungen der ört-
lichen Ausſchüſſe oufgehoben und neue „Unterſuchungen“
von einer Kommiſſion, die im Miniſterium des Jnnern
zuſammengeſetzt wurde, veranſtaltet werden.

Wir wiſſen nicht, ob der preußiſche Miniſter des
Jnnern und der preußiſche Miniſterpräſident Kenntnis
von dieſer Art der Tätigkeit des Geheimrats Priesdorſ
unterrichtet ſind. Auf jeden Fall muß gegen dieſe Art
rn Säuberung die ſchärfſte Verwahrung eingelegt wer

en.
Es wird gut ſein, wenn unſere Abgeordneten in der

Preußiſchen Landesverſammlung ſich einmal um die
Sicherheitspolizei annehmen. Sie dürfen damit aber
nicht gar zu lange zögern, ſonſt haben alle reaktionären
Elemente wieder Unterſchlupf gefunden und es wird
ſchwer ſein, ſie wieder los zu werden.

Verbrecher am Werk.
Ein noch nicht völlig aufgeklärter Vorfall ereignete

ſich am Sonntag,. den 25. d. M., in Helmmſtedt. Ein An-
gehöriger der Reichswehr erſchien dort in Zivil auf dem
Gewerkſchaftsfeſt, zog eine Eierhandgranate hervor und
verſuchte, einen Feſtteilnehmer zum Werfen mit dieſer
Granate, deren Mechanismus er ihm erklärte, zu be-
wegen. Er bot ihm ſchließlich 5 Mk., wenn er die Gra-
nate werfen würde. Auf Grund dieſer von der Polizei-
behörde in Helmſtedt ermittelten Tatſachen wurde der
Reichswehrſoldat zwecks Feſtſtellung ſeiner Perſonalien
in Schutzhaft genommen. Hoffentlicht gibt ſeine Ver-
nihmung genauen Aufſchluß über dieſe höchſt eigenartige
Angelegenheit. An die Bevölkerung ſei bei dieſer Ge-

Wegen Raummangel kann nur ein kleiner Teil unserer billigen Angebote hier aufgeföhrt werden, Mengenabgabe bei diesen billigen Waren vordehalten, Kein Umtauseh!
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Kgenheit die dringende Mahnung zur Beſonnenheit und
Vorſicht gerichtet. Verſchiedene Erfahrungen der letzten
Zeit laſſen erkennen, daß dunkle Kräfte am Werke ſind,
Am die Bevölkerung zu Unbeſonnenheiten zu verleiten.
Durch Gewalttaten aber kann auch der beſten Sache nur
geſchadet werden. Von jedem Hetzer oder Verführer läßt
ſich vhne weiteres annehmen, daß er im Solde der ärg-
ſten Feinde des arbeitenden Volkes ſteht. Die Regierung
bittet, jeden derartigen Fall ſofort zur Anzeige zubringen und die Feſtnahme verdächtiger Perſönlichteiten

zu veranlaſſen.

Ausland.

Jtalieniſch-albaniſches Abkommen.
Mailand, 27. Juli. Wie „Popolo d'Jtalia“ erfährt,

iſt das italieniſch-albaniſche Abkommen geſchloſſen wor-
den. Das unterzeichnete Abkommen umfaßt folgende
Punkte: Jtalien überläßt Valona an Albanien. Die
Stadt wird unter die direkte Herrſchaft der Regierung
von Tirana geſtellt. Italien wird ſich nicht mehr in die
Zivilverwaltung von Valona einmiſchen, welche einzig
dem Vertreter der albaniſchen Regierung übertragen
wird. Für ſeine militäriſche Sicherheit erhält Jtalien
die Dnſel Saſeno, auf der es alle für ſeine maritime und

täriſche Sicherheit notwendigen Arbeiten vornehmen
kann. Albanien willigt ferner darin ein, daß Italien
die Punta Linguetta und die Punta de tre Porti vor
Arta beſetzt und bektigt. Auf dieſe Weiſe wird Jtalien
den Hafen und die Stadt Valona militäriſch beherrſchen.

Das Ende des Aufſtandes in Syrien.
Beirnt, 28. Juli. Emir Feſſal kehrte, von allen Seiten
Stich gelaſſen, im Laufe der Nacht nach Damaskus

mil
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Amerika und die vondoper Konferenz.
Waſhington, 28. Juli. (Reuter.) Das Staatsdepar-

tement erhielt keine amtliche Mitteilung über den Vor-
ſchlag zur Abhaltung einer Konferenz zwiſchen Rußland

h u
Jeder aufgeklärte Arbeiter
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und den Alliierten in London. Es ſcheint indeſſen ſicher,
daß, wenn nicht dringendere Gründe als gegenwärtig
vorliegen ſollten, die Vereinigten Staaten es nicht ſehr
eilig haben würden, gegebenenfalls eine Einladung zur
Konferenz anzunehmen.

Vermiſchtes.

Heiratsangebote nach dem Ausland und Mädchenhandel.
Die „Deurſche Zeitung“ in Sao Paulo, Braſilien, ſchreibt in

zuriiitg.zur Er wurde gebeten, mit ſeiner Familie das Land
riaſſen3 t V t

n

Lebensmittel-Kalender.
159 Gramm Fleiſch. Die Verbrauchsmenge an Fleiſch wird

in dieſer Woche auf 150 Gramm je Kopf feſtgeſetzt. (Kinder unter
z Jahren die Hälſte.) Es gelangt friſches Rindfleiſch zur Aus-
zabe. Der Verkauf erfolgt am Sonnabend, den 31. d. Mts., durch
die Fleiſcher, bei denen die Haushalte zur Kundenliſte angemeldet
ſind, gegen Abgabe der reſtlichen Fleiſchmarken für die Woche vom
26. Juli bis 1. Auguſt d. Js. Die Marken find in üblicher Weiſe
bis zum 2. Auguſt an das Stadternährungsamt abzuliefern. Der
Verkaufspreis beträgt für 150 Gramm 3,30 Mk.

Wurſtrerkauf. Jn der laufenden Woche werden bei den Flei-

ihrer Nummer vom 20. Mai d. Js., wie der Raphaels-Verein
zum Schutze deutſcher kath. Auswanderer mitteilt, folgendes:

Pferdefleiſch. Jn der laufenden Woche werden in den nach-
ſtehenden Verkaufsſtellen: 1. Glauchaerſtr. 79 (Joh. Thurm), 2.
Glauchaerſtr. 75 (H. Böhlert), 3. Langeſtr. 21 (H. Quandt), 4.
Steinweg 52 (M. Zaubitzer), 5. Pfännerhöhe 46 (H. Müller), 6.
Böllberger Weg 30 (K. Weinrich). 7. Torſtr. 43 (A. Holland), 8.
Gr. Steinſtr. 67 (A. Puppe), 9. Kl. Sandberg 14 (P. Strömer),
10. Reilſtr. 10 (A. Thurm), 11. Reilſtr. 23 (O. Axthelm), 12. De-
litzſcher Str. 78 (A. Möbius), am Freitag, für jede Perſon eines
Haushaltes 250 Gramm Pferdefleiſch verabfolgt. Zugelaſſen zum
Einkauf werden die Jnhaber der Lebensmittelſcheine mit den
Nummern 31001 bis 60 000, ſolange der Vorrat reicht. Die be-
reits zum Pferdefleichbezug angemeldeten Perſonen entnehmen das
Fleiſch bei dem Pferdefleiſchhändler, bei dem ſie zur Kundenliſte

bis 43 500 vormittags von 8 bis 12 Uhr und die Jnhaber der Num,

„Die Geſchäftstuchtigrert tm repudrrraniſchen Deurchland da
einen ungeahnten Aufſchwung genommen. Einen geradezu ſchla
genden Beweis liefert dafür die nachſtehende an uns gerichtet

uſchrift:u riß An die Redaktion der „Deutſchen Zeitung“:

Hierdurch erlaube ich mir, mich in folgender Angelegenheit
an Sie zu wenden: Wegen des unglücklichen Krieges, in dem über
1300 000 junge deutſche Männer gefallen ſind, iſt einer nod

größeren Anzahl junger deutſcher Mädchen die Möglichkeit ge-
nommen, ſich zu verheiraten. Dieſer unglückliche Zuſtand wird noch
durch die Tatſache verſchlimmert, daß angeſichts der ungewöhn,
lichen Teuerung der Möbel und der großen Wohnungsnot der
Eheſtand in Deutſchland faſt ein Luxus und ein Vorrecht der beſſer
geſtellten Kreiſe geworden iſt. Jn ihrer Not blicken unſere jungen
Damen hinüber nach Amerika in der Hoffnung, dort das erhoffte
Eheglück zu finden, weshalb ſie ſich an alle Junggeſellen deutſcher
Abſtammung wenden, die drüben keine paſſende Partie finden Hal
können und die ſich mit einem wohl erzogenen jungen deutſchen
Mädchen verheiraten möchten, ihr mit dieſer Abſicht näherzutreten.
Die deutſchen Damen haben mich gebeten, ihr Fürſprecher zu ſein T

inund ihnen zu helfen, einen Gatten in Amerika zu ſuchen, aus wel
chem Grunde Bewerber gebeten werden, ſich an meine obenge-
nannte Adreſſe zu wenden.

Jch bitte Sie daher, meine obigen Ausführungen durch Ver
öffentlichung in Jhrer Zeitung zur Kenntnis Jhrer Leſer zu brin,
gen und danke Jhnen im Voraus beſtens.

Hochachtungsvoll J. Stahl.
Es kann nicht genug vor derartigen Heiratsvermittlungsver-

ſuchen gewarnt werden, da die Gefahr beſteht, daß unlautere Ele.
mente ſich als Bewerber melden, die die Gelegenheit zum Mäd-
chenhandel zu benutzen verſuchen werden.

SGGÖC. GBGsGGWwWwGwnuſvoc tBerantwortlich für den redaktioneſlen Teil: Paul Täumel; für den Anzeigen-
jeil: Wilhelm Herztig, beide in Hefe Druck und Verlag der Volksſtimme

G. b. m. H. zu Halle. Gr. Ulrichſtr. 27.
aurgiſe

mern 43 501 bis 48 000 nachmittags von 2 bis 6 Uhr. Gegen Miniſte
Vorlage des Lebensmittelſcheines kann an Kinder bis zu 12 Jah. zum P
ren, an Jugendliche von 12 bis 17 Jahren und an ältere Leute P ſdeutſck
von 70 Jahren an 1 Paket Gerſtenmehl zum Preiſe von 1 Mk. Pwurden
abgegeben werden. Ferner können an jeden Haushalt 4 Kerzen Ppeutſchr
zum Preiſe von 4.50 Mk. für vier Stück und an jede Perſon eines wählt
Haushaltes 100 Gramm Kakao zum Preiſe von 3 Mk. für 100 des Jr
Gramm abgegeben werden. Abgezähltes Geld iſt bereitzuhalten. Fin an

Süßſtoff. Auf Grund der Bekanntmachung des Reichskanz- R ſwek
lers über den Verkehr mit Süßſtoff vom 20. Juli 1916 und der n
Verfügung der Reichszuckerſtelle vom 28. Juli 1917 wird in Er- Lalchon
gänzung der Bekanntmachung vom 7. September und 10. Oktober

ſchern für jede Perſon eines Haushaltes 25 Gramm Wurſt ver angemeldet ſind. Die übrigen Haushalte wählen einen Pferde 1916 für den Stadtbezirk folgendes angeordnet: Für jede Perſon Die
abfolgt. Der Verkauf erfolgt am Sonnabend, den 31. Juli. Die fleiſchhändler in der Nähe ihrer Wohnung. Die Pferdefleiſch eines Haushaltes können drei Briefchen Süßſtoff (ſog. H-Packung) ne
Ab hat unter Abtrennung der Marken 44 und 4B bei den händler ſind verpflichtet, in den Schaufenſtern bekanntzugeben, zum Preiſe von 1 Mk. für das Paket nach Maßgabe der aufge Soziald
Kinderkarten der Marke 44 der Reichsfleiſchkarten für die welche Nummern in den einzelnen Stunden zum Einkauf zuge druckten Beſtimmungen in den Drogengeſchäften oder in den Apo- konnten
Woch m 286. 7. bis 1. 8. zu erfolgen. laſſen, werden. Bei dem Einkauf iſt der Warenbezugsſchein Pr. 31 theken käuflich erworben werden. Bei dem Verkauf hat der Ver Deutſch

Verkauf von Auslands peck. Der Verkauf von amerikaniſchen Lorzulegen. Die Marke 540 iſt für jedes verkaufte Pfund fäufer die Marke 544 des Warenbezugsſcheines Nr. 31 für je drei ti Ii
Speck findet am Sonnabend, den 31. Juli, ſtatt. Es werden 50 Fleiſch abzutrennen. Die abgetrennten Marken ſind bis ſpäte Brieſchen Süßſtoff abzutrennen. Die Abtrennung des Warenbe- sratuli
Gramm je Kopf ausgegeben. Der Verkauf erfolgt durch die Flei- ſtens zum 2. Auguſt an das Stadternährungsamt abzuliefern. zugsſcheingbſchnittes iſt unerläßlich und hat in jedem Falle zu
ſcher, dei denen die Haushalte zur Kundenliſte angemeldet ſind. Städtiſcher Verkauf von Gerſtenmehl an Kinder bis zu zwölf erfolgen. Die Verkäufer ſind verpflichtet, die Marken zu Hunderten
gegen Abtrennung der Marke 25 der Einfuhr-Zuſatzkarte (Speck). Jahren, an Jugendliche von 12 bis 17 Jahren und an ältere Leute gebündelt im Stadternährungsamt, Marktplatz 22, 3. Obergeſchoß, Da
Die abgetrennten Marken ſind bis zum 2. Auguſt an das Stadter- von 70 Jahren an, ferner von Kerzen und Kakao in der Talamt Zimmer 37, unter Angabe ihres Reſtbeſtandes binnen 14 Tagen Pnachmit
nährungsamt abzuliefern. Der Verkaufspreis beträgt für 50 Hut am Freitag, den 30. Juli. Zugelaſſen zum Einkauf werden einzureichen. Zuwiderhandlungen unterliegen der Beſtrafung nach Niionsve
G 1.20 Mk. die Jnhaber der Lebensmittelſcheine mit den Nummern 40001 S 17 der Verordnung vom 25. September 4. November 1915. vor den

S n u J zu einenAb Freitag, den 30. Julin! Erstaufführung Ipollt-Tmeate:
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der Loge zu den 5 Türmen, Albrechtſtr 6. Einlass 3', Uhr. Lustspiel in 2 Akten. w. Direktir
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des ſozialen Organismus. Geſellſchaft. es Thalig-Cheatet. den VerKarten zu 2. Mk. und 1.-- Mk. an der Abendkaſſe Stad giet de ſireineund bei Hothan, Hofmuſikalienhdlg, Gr. Ulrichſtr. 38 r rg 2 7 Vernickeln, Sonnigg den 1. Auguſt 1920 pegen de S S abends 7 Uhr dir e a Ernenern ſernh h von d d rm Johannisfener.im jeder Art führt ausBauerhafte e n e SC U S rera Nausogen ier, jLeipzigerstr. 86 AltePromenadella e an geter. Für frohe Ferienfahrten
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Julius Hammerschlag,
36 Gr. Ulrichstrasse 36.

Einführung in die Volkswirtschaftslehre,

Alles Nähere durch Anschlag in den Gemeinden

ehutze der deutschen Kultur,

Fernruf 1224. Fernruf 5738. füßerſtr. 9. Telefon 1196.
—7-„= J Z,,. U -Z7=SJ d uDwic UESSEN:

Ab morgen!
Erstaufführung

Selessele
Menschen

(Können Gedanken töten 7)

Ein nordisches Drama
in 6 Akten.

in den Hauptrollen:
Erich Kaiser Titz

Leopoldine Konstantin

g jeder

Programm.
Eintrittskarten haben nur am Iage der Lösung bült

Ab morgen!
Erstaufführung

Erägift.
Drama aus den
Künstlerkreisen
in 5 Akten mit

Grit Hegesa.
Vorführung: 4.20 6.30 8.40.

Klelne Prelse Wochentags bis 5 Uhr bel vollem

igkejt,

5 Gegründet 1839. J
M

Seilerwaren

—ZJ

An deutſchen Seen,
ſſen und Buchten

Bindegarn, Hank, unmöglBindfäden, Rohr, Bursten, Vertrete
Besen, Peitschen, ngebeHolz waren. nollen.

grammPolstermittel Die lebendigen, auf Sehen und

Se r7 v andſchaft eingeſte ilderu gGarne Zwirne Stoffe 5 ecſchüeßen die hohen Natun Front d
chönheiten unſeres Vaierlandes. O Bahn, a

ünso 8 Vart und das mecierbursſ W. St
Seeng biet finden ihre beſondern tun

Gross- u. Kleinhandel Wäurdigung. Dem inhaltlichen Wer haben.
des Buches entſpricht die äußen

Ausſtattun unter de
ach deL. Wuchererstr. 1 a.

Fernruf 5572.
g.

Preie 7,50 Mark 20Paul Hartmann Verlag der Volksſtimme hre V
Wilh. Diegelmann. Von Walskirch erdetID enVorführung: 4.30 '6.40 9.00. ws vins Glottertal. Das große Glück

Naturaufnahme. des Lebens blüht endlich allen. Ein Wegweiser für alleHerr Doktor e e W h erohmut und Heiterkeit, von R. Friedrich. Das BucStel vertreter di t muß jeder besitzen, der sich nichtselbst schädigen will.
Köstliches Lustspiel le neuesten M. 6.--. geb. 9. 20 Teuerungszuschlag7 in 3 Alten Wochenhberichte e Nachnahme vom Faust-Verlag, Dessau 38

Vorführung 400 6.10 8.20 cA n V Per u I P wetfenfels ſeze
Zuckermarken für Gewerbebetriehbe.

Die Zuckermarken für Monat Auguſt werden an di
Gaſtwirtſchaftzn, Konditoreien und Apotheken gegen Vor
egung der Kärtoffelkarte des Betriebsinhabers

am Sonnabend, den 31. Juli von 7—12 Uhr
in der Markenause abeſtelle Kloſterſtraße 8 verabfolgt
Pünktliche r wird beſonders zur Pflicht gemacht.

Weißenfels, den 29. Juli 1920.
Der Magistrat BHebensmittelamt.



lichſten, undurchführbarſten Anträge geſtellt.

Beilage zur Volksſtimme.
alias Umſturzplan begreiflich machte. Jm Zimmer rechts von der
Bühne harrten die Befehlsempfänger und walteten ſo fleißig ihres
Amtes, daß der Verlauf der Tagung draußen im Saale ſich immer

Die Heeresleitung. Die oberen Kommanddoſtellen bis
herab zum Feldwebel der roten Armee, werden, analog der
Criſpienſchen Politik, zu leſen im Antwortſchreiben an Herm.
Müller, nur von U. S. P.-Genoſſen beſetzt. Da damit ſämtliche
Jntelligenzen der U. S. P. ſchon in den Dienſt geſtellt ſind, wer

nteroffiziersſtellen den Mitgliedern der S. P. D. ange
boten, unter der Bedingung ſtrengſter Subordination. Die Rech-
nung machte ſich ſehr glatt. Jede Gruppe der „Roten Armee“
hätte damit ihren Unteroffizier. Es blieb ſogar noch ein Teil der-

m Erſatz vorhanden, da wahtſcheinlich die Unteroffiziere
die meiſten Verluſte bei den kommenden Kämpfen haben würden.

„Munitionsbeſchaffung. Die Frage wurde dadurch
gelöſt, daß die franzöſiſchen Genoſſen veranlaßt werden ſollten, auf
ihre Regierungen einzuwirken, recht viel Munition nach Polen
zu liefern. Die Unabhängigen würden damit das ſchönſte Agi
tationsmittel beſitzen, um zur direkten Aktion übergehen zu können,
die Transporte anzuhalten und die Munition auszuladen. Die
Frage wäre damit gelöſt und Munition maſſenhaft vorhanden.

ungen. Dieſelben finden jede Mittwoch und Sonn-
abendNacht in der Heide und auf den drei Exerzierplätzen um
Halle herum ſtatt.

Der Ausbruch der Kämpfe. Sowie die in der „Magde-
burger Zeitung“ geſchilderten Pläne zur Hälfte gelungen ſind, be-
ginnen die Operationen in Halle. Zunächſt haben ſich in dieſem
bezeichneten Augenblick ſämtliche in Halle gegen Lohn oder Gehalt
beſchäftigten Arbeiter und Angeſtellte aus Halle zu begeben, in
mindeſtens 5 Kilometer Entfernung. Hier ſind in der Zwiſchen-
zeit die nach Polen beſtimmten Geſchütze aufgeſtellt worden, und
es beginnt nun die Beſchießung der Stadt. Vor allen Dingen
werden alle größeren Fabrikbetriebe aufs Korn genommen. Sie
ſind die Keimzellen des Kapitalismus und müſſen zerſtört werden.
Die ſchwerſten Kaliber ſind auf den Bahnhof zu richten. Denn
um das in Spa unterzeſchnete Kohlenabkommen zu erfüllen, iſt
vor allen Dingen die Sozialiſierung der Eiſenbahnen durchzu-
führen, welche mit dem Bombardement ihren Anfang nimmt.

Der Friede. Ehe die ganze Munition verſchoſſen iſt, ſind
die Bolſchewiſten ſchon bis Halle vorgerückt. Jn dieſem Augen-
blick werden ohne Ausnahme die Unteroffiziere der „Roten Ar-
mee“ aufgehängt und die deutſche Sowjetrepublik iſt für alle Zeit

Soweit der Bericht meines Gewährsmannes. Jch
hin überzeugt, kein bürgerlich geſinnter Mann iſt dumm
genug, um die wahre Bedeutung dieſes Berichtes zu
erkennen, noch dümmer ſind nur die U. S. P.-Führer, die
an einzelnen Aeußerungen, die ſie bei allergrößter Mühe
nicht unterdrücken können, ihre wirkliche Geiſtesver-
faſſung immer wieder erkennen laſſen, mit denen ſie
zeigen, daß ſolch verrückte Gedankengänge manchmal
wirklich ernſthaft Fuß gefaßt haben. Sie ſind eben
mit dem Klammerſack gepudert. (Siehe folgenden

Die Red.) P. P.
Die U. 6. P. D.-Taktik und die Gewerkſchaften.

Uns geht folgende Zuſchrift vom 27. d. Mts. zu:
Jm Phraſenſchwingen ſind die Vertreter der ſelbſtändigen

Räteorganiſation groß und doch herrſcht Einmütigkeit in den ver
antwortungsbewußten Kreiſen darüber, daß es ſo nicht weiter
gehen kann, wenn die Arbeiterſchaft nicht auch gewerkſchaftlich auf
den Hund kommen ſoll, wie ſie es politiſch ſchon gekommen iſt.
Notwendig iſt, daß alle zweifelhaften Elemente, alle Spieler-
naturen entfernt werden. Mit dem bekannten Phraſenſchwall
tritt man namentlich in Halle auf, um dem revolutionären Pro
letariat die politiſchen Räte ſchmackhaft zu machen. Das tun
Leute, die ſeit 1918 politiſch organiſiert, ſpäter Angeſtellte waren
und aus Anlaß ihrer Tüchtigkeit in der Bedienung Auskunft
ſuchender beſondere Tätigkeit entfalteten. Sie ſpielen in der
U. S. P. D. in Halle die erſte Geige. Leute, die während der
Novemberrevolution überhaupt nicht politiſch orientiert waren,
den Mantel nach dem Wind hängten, ſtellt man an die verant-
wortungsvolle Stelle der wirtſchaftlichen Räteorganiſation. Nicht
zerſtören, ruft dieſer ſeit 116 Jahren ſich zum Sozialismus be-
kennende Herr, ſondern ſtützen wollen wir die Gewerkſchaften.
Ein Schauſpiel für Götter, wie es nur in Halle möglich iſt.

Wir fragen: Wer hat den Rätedoktor an dieſe Stelle geſetzt?
Wer finanziert a Größe? Jſt hier auch das Mitbeſtimmungs-
recht des Gewerkſchaftskartells gewahrt worden

Aber was frage ich. Die Räteorganiſation iſt ja dazu ge-
ſchaffen, die Gewerkſchaften zu bevormunden. Die Gewerkſchaften
ſollen abhängig werden von den Beſchlüſſen der Räte, man merkt
es alle Tage deutlicher. Die Partei der U. S. P. läßt ſich natür
lich von den Räten nicht hineinreden. Weder in ihrem Betrieb,
der Genoſſenſchaftsdruckerei, erſt recht, nicht in ihre Organiſation.
Da fürchtet man das Mitbeſtimmungsrecht der revolutionären

Da ſchaltet und waltet man ſelbſtherrlich. Anders iſt es
natürlich, wenn die Gewerkſchaften in Frage kommen. ß

Wie weit dieſes Demagogenſpiel ſeinen unheilvollen Einfluß
geltend macht, beweiſt eine am 27. 7. ſtattgefundene Funktionär-
und Betriebsratſitzung des Deutſchen Eiſenbahnerverbandes.

Hier ſollte, außer geſchäftlich wichtigen Angelegenheiten, über
die Truppen- und Munitionstransporte nach Polen Klarheit zur
Verhinderung derſelben geſchaffen werden. Da nun der Bez.
Leiter des Deutſchen Eiſenbahnerverbandes nach viertägigen Ver-
handlungen gerade aus Berlin eingetroffen war, hatte er wunſch-
gemäß die Aufgabe übernommen, kurz die getroffenen Maßnah-
men ſeitens der Zentralleitung zu ſchildern. Objektiv, auf in
Berlin ſtattgefundenen Unterſuchungen und auf Art. 183 des
Friedensvertrages fußend, hatte die Zentralleitung die Verant-
wortung für die zutreffenden Gegenmaßnahmen in die Hände der

Leitung gelegt. Nichts iſt unverſucht geblieben, ſeit heute
morgen demgemäß mit den Bez.Betr.-Räten zu handeln. Selbſt
die Ausführung der internſten Maßnahmen ſind feſtgelegt geweſen.
Soweit nach objektiver Befundaufnahme Halle und Umgegend in
Frage kommen konnte. Doch es war nicht rrrrevolutionär genug.
Darum mußte die Parteileitung der U. S. P. nachhelfen. Ent-
gegen den Verſammlungs und Organiſationsbeſchlüſſen waren
ſämtliche Größen erſchienen, um endlich zur Tat zu greifen, zu
handeln uſw. Herr Hildebrand, Lemk, Scholem, Frau Krüger und
wie die ſonſtigen Rrrrrevolutionären heißen, wollten die Eiſen

Schnell werden die unverantwort-
Der Bez. Leiter,

der auf die Undurchführbarkeit und den Unſinn dieſer Anträge
nach Darſtellung der Einzelheiten aufmerkſam machte, wurde nicht

Er war ein Bremſer. Mehrmaliges Warnen, daß, wenn
angenommen, die Bez.-Betr.-Räöte mitſamt der

Organiſation die Verantwortung ablehnen müſſen, blieb unbe-

bahner zum handeln bringen.

4. Jahrgang Nummer 176
wärts anweſendes Betriebsratsmitglied erklärte, derartige
Sitzungen überhaupt noch nicht kennengelernt zu haben, und der
i politiſche Strömungen die Räte zur Ohnmacht verdammey
müßten.

Der Wirrwarr wurde größer und der Bez.-Leiter verließ die
Sitzung. Verräter, Lump, ſchmeißt ihn raus, warer
die das rrrrevolutionäre Proletariat kennzeichnenden Schlag.
worte. Keine Beleidigung konnte ſchärfer ſein als eine derartige
gerade Beilſchmidt gegenüber. Ein Mann, der ſich mit Staats
anwälten im Jntereſſe ſeiner Organiſation herumſchlägt. Wir
haben keinen Anlaß, uns in dieſe Angelegenheit der Unabhängigen
hineinzumiſchen. Aber ſoviel ſteht feſt, ein Mann, der annähernd
20 Jahr politiſch und gewerkſchaftlich organiſiert iſt, Erfahrung
hat und in wirtſchaftlichen und politiſchen Dingen vorausſchauend

verdient nicht, mit derartigem Schmutz beworfen zu werden.
och dazu, wo er es verſtanden hat, die Verwaltungsſtelle Halle

aus dem Chaos des vorigen Jahres auf die jetzige Höhe zu brin-
gen. Er hat es verſtanden, Fühlung mit den Beamten zu bekom-
men, die ſich reſtlos in den Dienſt des Deutſchen Eiſenbahnerver-
bandes ſtellten. Alle nachher eingebrachten Entſchuldigungen,
die gegen Beilſchmidt erhobenen Beleidigungen wieder zurückzu-
nehmen, ändern nichts daran, das dieſelbe geſchehen und ein trau-
riges Licht auf diejenigen werfen, die die Organiſation zum Spiel-
ball der U. S. P. D. machen. Das Unheil erkennend, zog dann
Herr Lemk ſeinen geſtellten undurchführbaren Antrag zurück. Der
Antrag Beilſchmidt wurde angenommen und ſofort ein Bote los-
geſchickt, B. zu beauftragen mit dem Betr.-Rat demgemäße An-
ordnungen mit der Eiſenbahndirektion zu treffen. Eine Blamage
für amelige Rätediktatoren und anweſenden Vorſtandsmitglieder
der U. S. Wir wollen hoffen, daß die Vernunft den am
27. 7. tagenden Funktionären gebietet, vor den wirklich realen
Tatſachen zu kapitulieren, ehe es zu ſpät iſt. Ehe es zu ſpät iſt,
wie Beilſchmidt ſagte, ſtellt alle politiſche Meinungsverſchieden-
heiten zurück um vor einer Wiederholung Horthy-Ungarns in
Deutſchland bewahrt zu bleiben. R. D.

Die Verantwortung der Eiſenbahner.
Aus Eiſenbahnerkreiſen erhalten wir folgende Zuſchrift:
Die Truppen und Munitionstransporte der Entente durch

Deutſchland ſind eine Gefahr für das öffentliche Leben geworden.
Und zwar inſofern, daß dort, wo dieſe Transvporte angehalten
werden, ſich rollende Güter anſammeln und ſomit im Güterverkehr
eine nicht zu unterſchätzende Stockung entſteht. Selbſt das Ab-
ſchieben dieſer Transporte auf das „tote Geleis“ iſt gefährlich,
da ſich Unberufene in den Beſitz der evtl. vorhandenen Waffen
und Munition ſetzen können. Die Folge hiervon wäre, daß un
lautere Elemente Maßnahmen ergreifen, die ohne Zweifel zu
Kolliſionen führen müßten. Eine weitere Gefahr im Anſammeln
dieſer Munitionszüge beſteht darin, daß auf irgend eine Art Ex
ploſionen entſtehen können, die einen unberechenbaren Schaden ver
urſachen würden.

er Deutſche Eiſenbahner-Verband J nun dazu übergegangen,
den Regierungsinſtanzen mitzuteilen, daß, wenn derartige Trans
porte von Seiten der Entente nicht aufhören, ſie mit allen zu Ge-
bote ſtehenden Mitteln verhindert werden ſollen. Der Art. 183
des Friedensvertrages beſagt, daß die Entente das Recht hat,
Frachten durch Deutſchland zu befördern, nicht aber Truppentrans-
porte. Selbſt der Begriff Fracht iſt objektiver nicht anders zu
deuten als Beförderung von Gütern zwecks Erhaltung der Wirt-
ſchaft. Da nun Pulver und Blei im entgegengeſetzten Sinne
wirken, iſt es Pflicht der deutſchen vor allem freigewerkſchaftlichen
Eiſenbahner, dieſe Transporte zu unterbinden. Allerdings ſcheint
man in verſchiedenen Kreiſen mit dem hier angeführten Plane
nicht einverſtanden zu ſein. Trotzdem muß von den der Arbeiter-
und Beamtenſchaft verantwortlichen Stellen darauf verwieſen wer-
den, rückſichtslos die Transporte aufzuhalten. Die Ententetruppen
ſind in einem der Nähe befindlichen Lager unterzubringen. Die
Munition ſelbſt muß auf dem bekannten Wege unſchädlich gemacht
werden. Die Direktionen haben mit den Betriebsräten ſämtlichen
Aemtern und Dienſtſtellen ſtrikte Anweiſung zu geben, jeden ver-
dächtig gemeldeten Transport anzuhalten, zu unterſuchen und evtl.
dem Ausgangspunkt zurückzuführen. Perſonal, das dieſe Züge
ohne Begleitbeſcheinigung fährt, iſt ſofort zu entlaſſen.

Sind die zuſtändigen Stellen der Arbeiter nicht in der Lage,
bei den verantwortlichen Stellen die Durchführung des obigen
W rizufähren, dann iſt ſofort die Organiſation zu benachrich-
igen.

Die Verantwortung der Eiſenbahner iſt alſo von eminenter
Bedeutung. Ruhe und Ueberlegenheit iſt hierbei Vorbedingung.
Wichtig iſt aber, daß ſich kein Unberufener in dieſe Verhältniſſe
einmiſcht, denn der Eiſenbahnbetrieb iſt eben in ſeiner kompli-
zierten Zuſammenſetzung vor beſondere Entſcheidungen geſtellt.

Darum die Augen auf und auf der Wacht ſein, damit Deutſch-
land nicht der Tummelplatz von Singaleſen, Zulukaffern uſw.
wird. Die Folge wäre der Bürgerkrieg und die Wiederkehr des
en Jmperialismus ſowie die Entſtehung eines zweiten Horthy-

ngarns.

Unter revolutionären Brüdern.
Die Entente und der Bolſchewismus. Vergewaltigung von

Bela Khun. Das war das Thema für die geſtrigen Proteſtver-
ſammlungen der Unabhängigen. Jn welchem „Stile“ im Volks
park vom Vorſitzenden der U. S. P. Halle Lemck zu den Fragen
geredet wurde, wird ſich auch der denken können, der nicht in den
Genuß kam, das Referat anzuhören. Lehrreicher als die Rede
Lemcks war die nachfolgende ausgedehnte Diskuſſion. Hageldicht
ſouſten die Angriffe der K. P. D., K. A. P. D., Syndikaliſten und
Anarchiſten auf die Unabhängigen nieder. Je phraſenhafter der
Ton, je unwirklicher die Gedanken, um ſo größer der Beifall der
berauſchten Menge, die, wie ein Unabhängiger ſo ſchön ſagte, die
Elite der volitiſch gebildeten Arbeiter Deutſchlands darſtellt. Es
wäre allerdings trübe um das deutſche Proletariat beſtellt, wenn
das der Fall wäre und die Urteilsloſen, die das Gros dieſer Ver-
ſammlung bildeten. tonangebend in der Arbeiterbewegung wer-
den würden.

Den „hohen Pflug“ revolutionären Phraſentums wiederzu-
geben, würde Raumverſchwendung bedeuten. Unter tönendem
Beifall großer Teile der Verſammlung wurde den Unabhängigen
Lauheit, Bremſertum, Abkehr vom Marxismus uſw. vorgeworfen,
während aus der Menge freundliche Rufe wie „Schiebung“, „Ver-
räter“ an die Ohren der etwas verdutzt daſitzenden Verſammlungs
leiter klangen.

Die Erregung in der Verſammlung war oft ſo groß, daß zeit-
weiſe die Redner behindert waren, weiter zu ſprechen. Jnzwiſchen
ging ein Antrag einer bisher hier unbekannten kommuniſtiſchen
Größe ein, der dahin lautete, ſofort politiſche Arbeiterräte zu
wählen, die die revolutionäre Aktion einzuleiten hätten. Nun-
mehr kam man am Vorſtandstiſch etwas zur Beſinnung. Soweit
ſollte denn doch die Aktion der Unabhängigen nicht ausgelegt wer-
den. Redakteur Scholem mußte ſeine ganze Beredſamkeit ent-
wickeln, um den revolutionären Elan der betörten Maſſe einzu-
dämmen. Es nahm ſich wunderlich aus, ihn von VerantwortungSelbſt der erſt in Tätigkeit getretene Betriebsrat wurde

der Unfähigkeit geziehen. Kennzeichnend war, das ein von aus- und ähnlichen ſchönen Dingen, womit doch die Unabhängigen bis
ndrn

vlichen j Halle, Donnerstag, 29. Juli 1920.
dienſt

de dien Vurtel Angelegenhelten.g ent
reiner Achtung! Bezirksvorſtand! Die von uns geſtern Slatt abwickelte.

n nicht für Sonnabend angemeldete Bezirkskonferenz findet
auf die nicht bei Wilsdorfs, ſondern im Parteiſekretariat, Harz
enthält 42/44, nachmittag 5 Uhr ſtatt.
rt! Diſtrikt 5 und 6. Am Sonnabend, den 31. Juli,
reiſtagt javends 8 Uhr, findet im Reſtaurant „Reichskrone“, den alle
gtiſcher Unterplan 11, eine wichtige Zuſammenkun ſtatt.

ver Kein Genoſſe darf fehlen. Die Diſtriktsführer.
Rednerſchule. Donnerstag, den 29. d. M., abends

tückſicht I Uhr findet in „Wilsdorfs Geſellſchaftshaus“, Karl- r
dieſer Jſraße, der nächſte Redeübungs- und Diskuſſionsabend

m Fall Pftatt. Alle Genoſſinnen und Genoſſen der Referenten-
Umge- Jrereinigung und des Rednerkurſus werden eingeladen.

rbeiten, „Freier Sängerchor.“ Freitag abend 8 Uhr Singegender- ſtunde im Vereinslokal „Zum Schultheiße, Merſeburger
Verab- Straße 10. Wir bitten alle Sangesbrüder pünktlich zu

e erſcheinen. Der Vorſtand. Ueb5 dal Arbeiterjugend. Die Genoſſinnen und Genoſſen
e Aus Itreffen ſich heute abend um 7 Uhr auf dem Peißnitzſpiel
r An Ja Um pünktliches ſowie zahlreiches Erſcheinen

edeutet. ittet Der Vorſtand.n. awwwwtvvvvvhhfſ von Sol- Als dem Studtlreis.
e Halle. 29. Juli 1920.
deutſche ſt änweiter Um urzpl k.
attfand, I gFfe Abſichten der halliſchen U. 6. P.-Leitung.

Einleitung. Als ich geſtern zur Redaktiow
ging, ſah ich um das Geſchäftslokal der „Halliſchen Nach
richten“ alias „Morgenzeitung“ ſich eine ungeheure
Menge Menſchen drängen. Da ich aber kürzlich-erſt ein

ittags. mal angeführt wurde, als ich meiner Journaliſten- geſichert.
Jpflicht, der Neugier, nachging bei Sobel in der Ulrich
ſtraße drängelten ſich auch mal ſoviel Menſchen, und da
ich dachte, es gäbe etwas Billiges zu kaufen, ſo drängelte

große ich auch, um nachher zu bemerken, daß im Schaufenſter
t ein halb verhungertes Mäuslein ſich abmühte aus demurd Gewirr von Gläſern, Tellern und Töpfen zu einem

h vor Pzutterplatz zu gelangen ſo ging ich ſouverän amſchweren Ygenſchengedränge vorbei und las nur die Ueberſchrift
nennen Fumſturzpläne.
i on J Als ich nachher, um 9 Uhr, aber die Wolff- Depeſchen

onnen Nin die Hand kriegte, da merkte ich erſt, was für BedeutBBericht.
ſche ſames ich verpaßt hatte. Es war die Verbreitung einer

i r Nachricht der „Magdeb. Zeitung“ über ein geheimes Ab-
n auſ kommen zwiſchen der deutſchen Arbeiterſchaft und den
i wer uſſiſchen Bolſchewiſten. Da nun dadurch, ſozuſagen
en ſein amtlich, der größte Teil des Geheimabkommens enthüllt
e ſtellen ſt, ſo ſehe ich mich veranlaßt, heute den fehlenden Teil,
ten de der auf Halle Bezug hat, nachzutragen. Jch will be-Eiſen werken, daß ich dieſen Bericht ſchon ſeit Montag zum
rten ber druck in Händen habe. Der Uebermittler dieſes Ge
eri aſſen implanes betonte noch extra, daß er kein Zeilenhonorar
rwurf erlange wie im Magdeburger Fall, wo er für die Zeile
n. Den Mk. erhielt; er beanſpruchte aber nach Abdruck die
t ledig ofortige Verleihung des Eiſernen Kreuzes 1. Klaſſe von

Er be eiten Noskes. Als ich ihn darauf aufmerkſam machte,
ſei, der daß Noske mit militäriſchen Sachen nichts mehr zu tun

gerufen, ptte, wehrte er dieſe Ausrede damit ab, daß er neulich
ngängig erſt noch im „Volksblatt“ geleſen hätte, Noske, Ebert
eintrete, ind Scheidemann wären an allem ſchuld, was auch jetzt
ationale och paſſiert, ſo würden ſie auch die Schuld tragen, wenn
immung, r für ſein vaterländiſches Tun nicht die erwünſchte Be
Bolſche ohnung bekäme. Uebrigens hätte er am Sonntag im

Berliner Volkspark“ wieder gehört, daß unſer Blatt das einzig
Prbeiterfeindliche ſei, deshalb ſtelle er auch uns ſeinen

ne t dericht zur Verfügung und nicht der „Halleſchen“ oder
tube T er Allgemeinen Zeitung“.
ſchlechte Da ſich nun durch dieſe Ausführungen der Gewährs-

orgänget mann als gut unterrichtet gezeigt hat, da, wie ſchon ge
n. agt, ein Teil des Geheimabkommens durch die „Magde-
Während Furger Zeitung“ enthüllt iſt, ſo bringe ich den Bericht
vohi hin ber die örtlichen Feldzugspläne hiermit zum Abdruck. Päte
Bauern
abſetzt Her Operationsplan für Halle und Umge-
anz war end. Am Sonntag, den 25. Juli, tagte im Volkspark die Gene-
d wußte Falverſammlung der Unabhängigen Partei. Sie ſetzte ſich zuſam-
iſſen. Er en aus Delegierten der einzelnen Diſtrikte, denn daß die Geſamt-
ellte ſie Fit der Mitglieder beraten und beſchließen ſoll, wird nur bei den

brachte PFewerkſchaften verlangt. Jch (der Gewährsmann der uns den
ne FrauffFericht liefert. Die Red.) hatte mich im Einverſtändnis mit meinen
Tage zuFuſtraggebern auch im Diſtrikt 90 als Delegierter wählen laſſen,

meinte n die Gelegenheit zu haben, an allen geheimen Verhandlungen
austracht ilzunehmen. Das war ſehr richtig von mir gehandelt. Denn

glaubte therlich waren die Verhandlungen, trotz mancher ſtürmiſchen
ren alten ſfene. für den Nichteingeweihten vollſtändig unverfänglich. Aber
nd einen s ſcheint nur ſo, denn, gerade bei den Unabhängigen iſt die Vesz

dich Aache dazu da, die Gedanken zu verbergen. Man erſieht es
ehr en on an dem einen Fall, konnte die Verſammlung wohl ohne
Schne n intergedanken den abgeſetzten Arbeiterſekretär Lemck, den ehe-
n KammWaligen Kommandeur der roten Armee um Halle, zum erſten Vor-
ſtrengter enden wählen? (Auch die „Allgemeine Zeitung von geſtern
ſüß aus Feht dieſen Braten. Es muß alſo was Wahres dran ſein. Die
und dal ed) So kann man dieſe ganzen Verhandlungen nur verſtehen,
nd, ſagte enn man den Schlüſſel zu der unabhängigen Sprache kennt, die
Herren iſt ſtets unverſtändlich bleiben wird. So will ich denn gleich
onſt eine fetſachen anführen. Jn den Zimmern neben der Bühne ſpielten
ichts Ge unbemerkt von der Oeffentlichkeit, die wirklichen Geſchehniſſe
je Leute Um an dieſem Tage als Adjutant wirken zu können, war aus
n Sorten Gefängnis der ehemalige Leutnant Ferchlandt beurlaubt 1 geLört.
llten vorſgeden. Er ſaß mit ſeinem Stabe in dem Zimmer links neben dieſe Anträge
n Füßen Bühne. Vor ſich hatte er die Karte Mitteldeutſchlands, auf

„Eine her er mit dem Zirkel und unter angeſtrengter Benutzung achtet.
ext e i es grünen Monokels den ihn Umgebenden den Kriegsplan

ben wir wenvohl m e 3 Sen Unser großerſt dſiehſt

e inagtnung

e beginntinaus
inte übel
olgt.)

Sonnabend
den 31, Juli, vormittags 8 Uhr.
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her wenig belaſtet waren, reven zu hören. Er veſchwor die Ver
ſammlung, ſich doch die Folgen der Ausführung des kommuniſti
ſchen Planes ilar zu machen und eine neue Hölziade abzulehnen.
(Ja, ja, man ſingt nicht umſonſt jahrelang übelſte Hetzmelodien,
die Früchte machen ſich böſe bemerkbar.) Nachdem dergeſtalt Be
ſänftigungsverſuche gemacht wurden, wobei abermals wenig

meichelhafte Koſenamen, als da ſind: Bremſer uſw. in der Luft
kamen wieder neue „Volksverbrüderer“ zu Wort,

rachen von Weltrevolution wie von einem Spaz'ergang,
chmeichelten der Maſſe, indem ſie von Aktionen „über die Köpfe

der Bonzen“ hinweg und ähnliches ungereimtes Zeug redeten.Wahllos jubelte man jedem der Disluſſonsredner zu, wenn er
nur möglichſt ſtarke Worte brauchte. Recht ſtill wurde es bei den
Unabhängigen, als ein K. P. D.-Mann die „Freiheit“ wegen ihres
„Liebäugelns mit dem Außenminiſter Simons“ angriff und recht
unſanft mit den reaktionären Führern umſprang. Jn ſeinem
Schlußwort erklärte Lemck dazu, daß die unabhängige Partei-
leitung Halles und mit ihr ihre Anhänger durchaus die Meinung
der „Freiheit“ nicht unterſchreiben. (Wenn man auch wollte,
es ginge ja gar nicht, denn im ſelben Moment wären die geführ-
ten „Führer“ von der „revolutionären Maſſe“ überrannt, alſo
heißt es, Konzeſſionen machen.) Nicht unintereſſant war es, als
Lemck andeutete, daß Unabhängige, K. P. D. und K. A. P. D. ſchon
längſt in der gemeinſamen Ausführung der Aktionen einig ſind
and in dieſer Hinſicht Beſprechungen ſtatigefunden haben. Unter
dem Geſpött der Kommuniſten über den „Reformſozialismus der
Unabhängigen“, die die Revolution mit papiernen Entſchließungen
weitertreiben wollten, wurde folgende Reſolution angenommen.

„Die heute, am 28. Juli, von mehr als 5000 Perſonen beſuchte
Colksverſammlung in Halle im Volkspark fordert von der Reichs
regierung und dem Reichstage, daß die die deutſche Neutralität
zefährdenden bewaffneten Truppentransporte der früheren
Koltſchakarmee, die angeblich Gefangene der tſchecho-ſlowakiſchen
Ration ſind, beim Betreten deutſchen Bodens ſolange interniert
werden, bis der Krieg zwiſchen Polen und Sowjet- Rußland durch
einen Waffenſtillſtand zu Ende geführt iſt. Ferner fordert die
Verſammlung, daß die Regierung und r Reichstag auf die
Entente- Regierung einwirkt, damit Truppen- und Munitions-
transporte nach S 183 des Friedensvertrages unterbleiben, da ſonſt
die deutſche Arbeiterſchaft für die ungefährdete Durchfuhr der-
artiger Transporte die Gewähr nicht bieten kann.

Die Verſammlung erhebt ſchärfſten Proteſt gegen die Ver-
ltigung Bela Khuns, des kühnen Vorkämpfers der ungariſchen

Räte-Republik, und fordert, daß die deutſche Regierung ihm ſeine
Freiheit gibt und die Abreiſe nach Rußland geſtattet.

Unſere Anſicht über die Truppentransporte der Entente und
de t aufgeworfenen Fragen legen wir an anderer Stelle

eder.

Sitzung des Theaterausſchuſſes.
Auf der Tagesordnung ſtand der Haushaltsplan des Stadt-

theaters und der Antrag, Umwandlung des Stadttheater-Orcheſters
in ein ſtädtiſches Orcheſter. Dieſer Plan kann vorläufig nicht zur
Durchführung kommen, da die Gefahr beſteht, daß die Hauptein-
nahmequelle für ein ſtädt. Orcheſter, das Stadttheater, wegen zu
großer Koſtenaufwendung geſchloſſen werden muß Dadurch
kämen aber die Orcheſtermitglieder in eine äußerſt bedrängte Lage.
Um die materiellen Verhältniſſe der Muſiker zu beſſern, ſollen
Mittel und Wege geſchaffen werden. das Orcheſter im erweiterten
Maße zu beſchäftigen. Der Antrag wurde dem Magiſtrat zur Er-
wägung überwieſen. Der Gehalt des Jntendanten wurde von
32 000 Mark auf 35 000 Mark erhöht.

Kleinhandelspreis für Vollmilch.
Der Magiſtrat gibt folgendes bekannt:
Auf Grund der Verordnung des Herrn Obervpräſidenten der
vinz Sachſen vom 21. Mai 1920 wird in Abänderung der Be

nntmachung des Magiſtrats vom 31. Januar 1920 der Klein-
handelspreis beim Verkauf von Vollmilch durch Milchhänd-
ler oder Molkereien an die Verbraucher mit 1,70 Mk. feſtgeſetzt.
Bruchteile von Pfennigen können nach oben abgerundet werden.

Zugleich wird die Beſtimmung der Bekanntmachung des Ma-
tiſtrats vom 31. Januar 1920 aufgehoben, nach welcher Händ-
ler, welche Milch unmittelbar vom Erzeuger mittelſt Bahn oder
Geſchirr beziehen und weiter verkaufen, verpflichtet waren. für
zedes Liter ſo verkaufter Milch 10 Pfg. an die Stadtkaſſe abzu
führen. Die übrigen Beſtimmungen der genannten Bekannt-
nachung bleiben in Wirkſamkeit.

Dieſe Bekanntmachung tritt mit der Verkündung in Kraft.

Einbrüche. Geſtern nachmittag wurde in eine Wohnung im
Kleinen Sandberg eingebrochen. Geſtohlen wurden 200 Mk. Bar-
geld, 1 goldene Damenuhr mit Kette, 1 Herrenuhr und ver-

iedene Wäſcheſtücke. Der Täter iſt entkommen. Jn der letzten
acht verſuchten Diebe in ein Zigarren geſchäft in der

Liebenauer Straße einzubrecken. Die Tötex ſind ermittelt.
Einer konnte ſofort feſtgenommen werden. Heute früh wurde
die Schaufenſterſcheibe eines Zigarrengeſchäfts in der Goetheſtraße
mit einem Stein eingeworfen. Es wurden zwei Kiſten Zigarren
rege von 120 Mark geſtohlen. Der Täter iſt unerkannt ent-
ommen.

„Anthropoſophie und Hochſchulwiſſenſchaft.“ Dazu wird uns
geſchrieben: Der Vortragende, Dr. Roman Boos, iſt in der ſozial-
wiſſenſchaftlichen Literatur durch eine grundlegende Arbeit über
Tarifvertragsrecht („Der Geſamtarbeitsvertrag nach ſchweizer
Recht“) bekannt geworden, in der er ſich durch eine lebendige, z B.
von Dr. Hugo Sinzheimer im „Arbeitsrecht“ warm begrüßte
Methodik gleicherweiſe von doktrinärem Dogmatismus wie von
grundſatzloſem Opportunismus frei zu halten gewußt hat und den
Problemen eine ſolche Behandlung hat zuteil werden laſſen, wie
ſte ſich aus demjeniger Geiſt des Deutſchtums heraus als wahrhaft
ſoziale Kraft ergeben können, auf den ſich die „nationalen“ Wort-
führer in der Regel wohlweislich nicht berufen.

98er Sportplatz. Durch Kreistagbeſchluß wird die Saale-
kreisliga auf 10 Verueine erhöht. Um nun die Liga-Neulinge feſt
zuſtellen, finden vom 1. Auguſt ab Befähigunosſpiele ſtatt. Gleich
der nächſte Sonntag bringt zwei der erſten Anwärter zuſammen
und zwar treffen ſich nachm. 45 Uhr auf dem 9ser Platze (Hutten-
ſtraße) Preußen-Holle I Olymvia I. Nach den letzten Reſul-
zaten beider Mannſchaften zu urteilen, iſt ein äußerſt harter Kampf
zu erwarten, der in die fußballoſe Zeit eine angenehme Ab
wechſelung bringen dürfte. Beide Vereinsleitungen ſind eifrig
bemüht, nur das Beſte auf die Beine zu hringen und iſt daher ein
Beſuch dieſes Spieles ſehr zu empfehlen. Die Mannſchaften melden
wir morgen.

Sein 25jähriges Dienſtjubiläum bei der Firma A. Schultze
Co., Oelfabrik, Pfännerhöhe 61/65, feierte der Deſtillateur Karl

Weiſe, Wörmlitzer Straße 104.
Städtiſcher Verkauf von Käſe in der Talamtſchule, am Frei-

tag, den 30. Juli. Zugelaſſen zum Einkauf werden die Jnhaber
der Lebensmittelſcheine mit den Nummern 32 001 34 000 vor-
mittags von 8--12 und die Jnhaber der Nummern 34 001-—37 000
nachmittags von 2—6 Uhr. Es können an jede Perſon eines
Haushaltes 115 Gramm zum Preiſe von 1.00 M. abgegeben wer-
den. Der Lebensmittelſchein iſt vorzulegen. Abgezähltes Geld
iſt bereit zu halten.

Provin; und Umgegend

Bürgerlicher Rummenſchanz.

Durch den bürgerlichen Preſſewald rauſchen wie gehetztes
Wild die Meldungen über die im mitteldeutſchen Boden ſchlum-
mernden roten Armeen. Grauſig erfaßt beklemmender Schreck zart-
bejaitete, behäbige Bürger in Rock und Hoſe. Zu verwundern iſt

dies nicht. denn ouf ver geſamten Linke der bürgertichen Senſa
tionsvreſſe vom utralen“ Generalanzeiger bis zur ſchwarzweiß-
roten Halliſchen Antiſemitenzeitung überſchlägt man ſich förmlich
und rauft ſich gegenſeitig, uw die ſchmackhafteſten Enten zu er-
haſchen und die Spalter „intereſſant“ zu machen. Was ungefähr
auf dieſem Gebiete gereiſtet werden kann, iſt folgendem Bericht
der „Halliſchen Nachrichten“ (Generalanzeiger) vom 28. Juli zu
entnehmen:

Die roten Kampftrnuvpen in Mitteldeutſchland.
Dresden. 28. Juli. (Eigene Drahtmeldung.) Ueber die

neue Organiſetion der roten Kampftruppen in Mitteldeutſch-
land wird von durchaus zuverläſſiger Seite gemeldet:

Jn der Prorinz Sachſen beſteht zunächſt die Kamrftruppe
Mark mit 27 Mann. in Staßfurt, Deſſau. Bernburg und dem
Bezirk Calbe ſind je zwei Kompagnien mit je 150 Mann. im Be-
zirke Südharz 4 Kompagnien mit je 150 Mann, in H. alle acht
Komragrien mit zuſammen 2000 Mann. Jn Halle werden die
Felddienſtübungen im Stadtteil Giebichenſtein abgehalten.
Jm Mansfelder Gebirgskreis ſind ungefähr 8000 Mann mit
9060 Gewehren und 150--200 Maſchinengewehren organiſiert.
Weitere Verbände ſind in Auſſtellung begriffen in Golpa, Bit-
terfeld, Jeßnitz Weißenfels und Zeitz. Etwa 750 Gewehre, 25
Maſchinengewehre und 65 000 Patronen ſind hier vorhanden.
Ueber die Stärke der roten Kampftruppen in Hohenmölſen,
Eisleben, Liebenwerda und Mühlberg waren keine näheren
Angaben zu erlangen. Die Bewaffnung beſteht aus den nicht
abgenommenen Waffen der Märztage, ferner aus etwa 286 Ma-
ſchinengewehren, 12 300 Gewehren und einem Minenwerfer.
Außerdem verfügt man noch beſtimmt über 60 000 Gewehre, 14
Macchinengewehre und 4 Geſchützen.

Wir haben dieſe Notiz in der vorſtehenden Ausdehnung nur
wiedergegeben, um unſeren Genoſſen im ganzen Bezirk zu zeigen,
welche Phantaſie ſich um faſt alle Kreiſe der Provinz webt. Die
Genoſſen werden ſo aus eigenſter Anſchauung heraus erſehen
können, wie von gewiſſer Seite die auch noch ernſt genommen
werden will gearbeitet wird. Von den angeführten „Feld-
dienſtübungen“ im Stadtteil Giebichenſtein (Halle) weiß tatſäch-
lich kein Giebichenſteiner etwas. Bekanntlich ſpielen ſich dort ſchon
ſeit alter Zeit die einzigen nöchtlichen Uebungen auf den Prome-
nadenbänken am kühlen Saaleſtrande ab. Man muß ſich über
eine derartig blühende Phantaſie, die daraus „Felddienſtübungen“
macht bänglich wundern.

Nichtsdeſtoweniger ſchreit es aber tagtäglich aus dem bürger-
lichen Preſſechor, daß das deutſche Volk und vor allem die Ar-
beiterſchaft. kühle Ruhe und Beſonnenheit. Tatkraft und unver-
rückbaren Arbeitseifer zeigen mwüſe, um das über unſerem Lande
ſchwebende Geſchick der Ententebeſekzung abzuwehren.

Jetzt hat der Vopanz Bol'chewiſtenſieg im Oſten die ſalbodern-
den bgl. Haſen ſelbſt aus den Höhlen gejgat. Wüirde ſich die ar-
beitende Bevölkerung demſelben Volſchewiſtenveitstanz hingeben
ſo kämen neue Unruhen im verſtärktem Maße über unſer Land.
Der lachende Dritte bei dieſem Narrenſpiel wäre der Entente-
imperialismus. Ob jetzt ſchon deutſche „Patrioten“ auf dieſem
Fels bauen? Wir ſagen: Ja!
er chſeds'pruch ſm mitteldenſſchen Kraunkohlenberohan

Wir berichteten bereits kurz über die Sitzung des am vergan-
genen Sonntag von der Konferenz der Braunkohlenbergleute Mit
teldeutſchlands geforderten Schiedsgerichts. die am Montag unter
dem Vorſitz eines Vertreters des Reichsarbeits miniſteriums im
Gaſthaus „St. Nikolaus“ ſtattfand. Der nach elfſtündiger Ver-
handlung gefällte Schiedsſpruch hat in ſeinem vollen Umfange fol-
genden Wortlaut:

1. Auf die Schichtlohnſätze der Lohntafel des Tarifvertrages
737 17. April 1920 wird eine Zulage von 3 Mk. je Schicht ge-
währt.

Für Arbeiterinnen und jugendliche Arbeiter beträgt die Zu-
lage 1,80 Mk. je Schicht.

2. Für die Gedingearbeiter werden die Mindeſtlöhne zuzüg-
lich der gemäß S 6. Abſatz 3 des Tarifvertrages zugeſicherten Ge-
dingezulage um den gleichen Betrag erhöht. Sowetit der tatſäch-
lich verdiente Gedingelohn dieſen Satz überſteigt, tritt keine Lohn-
erhöhung ein.

3. Das Kindergeld wird um 1 Mk. erhöht. Das Hausſtands-
geld wird für die männlichen Arbeiter um 1 Mk., für die weib-
lichen um 50 Pfa. erhöht.

4. Die gemäß Ziffer 1 bis 3 zu gewährenden Zulagen treten
ab 1. Juni 1920 in Kraft. Die Auszahlung für die zurückliegende
Zeit ſoll bis zum 6. Augrſt 1920 erfolgt ſein.

5. Arbeitsniederlegungen. die ſeit Kündigung der Lohntafel
im Zuſammenhang mit der Lohnbewegung ſtattgefunden haben,
gelten nicht als Unterbrechungen der Arbeit.

6. Mit dieſem Schiedsſpruch tritt die am 3. Juli 1920 ge-
troffene Vereinbarung außer Kraft.

Zu die'em Schiedsſpruch wurden folgende protokollariſche Er-
klärungen feſtgelegt:

1. Der Schlichtungsausſchuß hat ſich bei ſeinem Schieds-
pruch von der Arbeit leiten laſſen. daß dadurch keine Erhöhung
er Kohlenpreiſe herbeigeführt werden ſoll.

Zu 2. Der Schlichtungsausſchuß iſt noch den Ausführungen
der Vertreter beider Parteien der Auffaſſung, daß aus Anlaß
dieſer Abmachungen Kürzungen der Gedingeſätze keinesfalls vor-
genommen werden ſollen.

Der Schlichtungsausſchuß entnimmt den Ausführungen der
Vertreter beider Parteien, daß ſie zur Durchführung der Ziffer 1
bis 4 des Schiedsſpruchs für die Reviere Oſtdentſchland., Forſt,
Oberlauſitz, Kaſſel. Grimma und Gewerkſchaft Guſtav die Ge-
währung einer entſprechenden wirtſchaftlichen Hilfeleiſtung als
erforderlich annehmen. Die Vertreter der Arbeitgeber und Ar-
beitnehmer werden bei den für die Kohlenwirtſchaft verantwort-
lichen Stellen die zur Einleitung der Hilfeleiſtung nötigen Maß-
nahmen unverzüglich beantragen. Der Schlichtungsausſchuß wird
den Schiedsſpruch nebſt dieſer protokollariſchen Anmerkung den
zuſtändigen Stellen ſofort zuleiten.

Die Arbeitgeber des Mitteldeutſchen Braunkohlenbergbaues
werden zu dieſem Schieds pruch bis zum kommenden Freitag Ste!-
lung nehmen. Die Arbeitnehmer werden im Anſchluß an eine auf
kammenden Sonntag neu einzuberufende Bergarbeiter- Konferenz
ihre Erklärung abgeben. Die Vertreter beider Parteien er-
klärten, den in Betracht kommenden Kreiſen der Nrbeitgeber und
Arbeitnehmer den Schiedsſrruch empfehlen zu wollen.

Die Unterbezirkskonferenz Torggu-Liebenwerda.
Die am 25. d. M. ſtattgefundene Konferenz des Unterbez'irks

Liebenwerda-Torgau war von 19 Delegierten beſucht, außerdem
waren der kommiſſariſche Landrat Gen. Vogl, ſowie als Vertreter
des Bezirks und der Preſſe die Gen. Dreſcher, Herzig, Kunzemann
aus Halle erſchienen.

Ueber die Reichstagswahlen und die dadurch geſchaffene
politiſche Lage fand eine rege Ausſprache ſtatt. Wohl alle An-
weſenden waren der Anſicht. daß die Wahl für unſere Partei im
Wahlkreiſe günſtig ausgefallen iſt. Es war der ſchvwerſte
Kampf, den wir je zu führen hatten, und doch ſind wir im Reiche
als weitaus ſtäriſte Partei aus dem Wahlkampf hervorgegangen.
Um in Zufunft die Arbeitsleitung und verteilung zu erleichtern
und einfacher zu g ſtalten, werden die Kreiſe in Diſtrikte ein
geteilt. Nach dem Bericht des Gen. Herzig wird die Volksſtimme
immer noch im Verhältnis zur Zahl der für uns abgegebenen
Stimmen zu wenig geleſen. Hier muß Wandel geſchaffen werden.
Von allen Anweſenden wurde gewünſcht, die Volksſtimme als amt-
liches Bekanntmachungsorgan zu benutzen. Dies wird, wie Gen.
Dietrich mittrilt. angeſtrebt. Zur Teilnahme an dem Parte'tag
wird Gen. Dietrich gewählt. Da wir mit dem Unterbezirk Witten
berg zuſammen nur einen Delegierten ſenden können, ſo wird
hierüber noch durch Urabſtimmung entſchieden werden. Bis zum

1. Oktober wird ein Sonderbeitrag von 1 Mark pro Monat er-
hoben. Einer Beitragserhöhung auf 50 Pfg. für Männer und
25 Pfg. für Frauen ab 1. Oktober wurde einſtimmig zugeſtimmt
Die Unkoſten zur Teilnahme an den Unterbezirkskonferenzen ſollen

die Ortsgruppen tragen; letſtungsſchwachen ppen ſollen
hierzu Beihilfen gewährt werden. Auf Antrag des r
Manke-Uebigan wird ein Adreſſenverzeichnis aufgeſtellt, da
mit die briefliche Verbindung der Ortsgruppen untereinander er-
leichtert wird.

Für alle dieſe Beſchlüſſe waren die Ausſprachen ſehr ergiebig,
und mußte wiederholt vor zu langer Ausdehnung der Reden ge
warnt werden. Dies iſt ein Zeichen, daß immer noch der alte Geiſſ
in der Partei ſteckt, und mit dieſem Ge'
gelingen, unſere Jdeale in die Wirklichkeit umzuſetzen.

Tarifabſchluß für die Kommunalbeamten.
Nach mühevollen Verhandlungen, die ſich durch lange Monate

hinzogen iſt es gelungen, die wichtige Frage der Beſoldung der
Angeſtellten in den Kommunalverwaltungen in der Provinz
Sachſen und im Freiſtaat Anhalt zu regeln. Ein zwiſchen dem
Verbande und Gemeinden in der Provinz Sachſen und im Freiſtagt
Anhalt, Magdeburg und den drei großen Spitzenorganiſationen
der Angeſtellten abgeſchloſſener Tarifvertrag macht der bisherigen
Unſicherheit der Vorſchußwirtſchaft ein allgemein freudig begrüß,
tes Ende. Die Bedeutung dieſes Erfolges in der Frage der Er-
haltung des Wirtſchaftsfriedens kann nicht hoch genug eingeſchätzt
werden. Sind doch überall im ſonſtigen Mitteldeutſchland die
Verhandlungen geſcheitert.

Es iſt zu hoffen, daß damit in den Kreiſen der kommunalen
Arbeitgeber ſowohl wie Arbeitnehmer endlich die Ueberzeugung
ſich Bahn bricht, daß nur eine feſtgefügte Organiſation imſtande
iſt, fruchtbringend zu verhandeln und Reglungen zu treffen, mit
der beide Vertragſtellen zufrieden ſein können.

Naumburg. Siedlungsunternehmen. Berliner
Druckereien haben die an der Rudelsburg- Promenade in Bad
Köſen gelegene Kerſtenſche Badeanſtalt angekauft, die hier eigene
Siedlungen errichten wollen.

Wolfen. Gefaßte Diebesbande. Eine weitverzweigte
Diebesgeſell'chaft konnte am letzten Sonntag und Montag in
Deſſau und Wolfen verhaftet werden. Jn den großen chemiſchen
Werken im Bitterfelder Bezirk waren in letzter Zeit wiederholt
größere Diebſtähle vorgekommen. Die Diebe hatten es vor allem
auf Kupferdraht, Platin, Silbernitrat, Treibriemen und Film
abgeſehen. Jn der Filmfabrik in Wolfen wurden vor etwa acht
Wochen drei Arbeiter und eine Arbeiterin beim Filmdiebſtahl
ertappt. Sie wurden ſofort entlaſſen. Die Hauptſchieber und
Hehler jedoch wurden nicht erwiſcht. Nach Entlaſſung der Film-
ſpitzbuben verſuchten die eigentlichen Hintermänner einen Arbeiter
der Filmfabrik für ihre unſauberen Pläne zu gewinnen. Dieſer
ging im Einverſtändnis mit der Betriebsleitung auf das Geſchäft
ein und ſo konnten am Sonntag in Deſſau der Photograph W.
und der Bäckermeiſter Sch. als Hauptſchieber verhaftet werden,
Am Montag wurden weiter in Wolfen der Schloſſer T. und der
Arbeiter W. mit ihren Frauen verhaftet.

Deſſau. Jn Anhalt Ueberſchuß an Schweinen,
Das anhaltiſche Landesernöhrungsamt ſetzte den Preis für alle
Fleiſcharten weſentlich herab. Jm Kreiſe Köthen ſind derart
viel überſchlachtfreie Schweine vorhanden, daß an die Bevölke-
rung des Kreiſes eine Sonderzuweiſung von Schweinefleiſch er-
folgen wird, damit die Tierre nicht Seuchen zum Opfer fallen
Bei einer Beſprechung zwiſchen Vertretern der Verbraucherkreiſe
der Landwirtſchaft und der Fleiſcher kam man dahin überein, vom
29. d. M. ab die Preiſe wie folgt feſtzuſetzen: Rindfleiſch 8 Marl
pro Pfund, Kalbfleiſch 8,80 M. pro Pfd., Hammelfleiſch 8,50 M.
pro Pfund.

Eisleben. Land wirtſchaftliche Muſterſchule,
Eine landwirtſchaftliche Muſterſchule wird in nächſter Zeit hier
errichtet werden. Zur Unterbringung der Schule iſt eine Villa
angekauft, deren zweckentſprechender Umbau demnächſt in Angriff
genommen wird.

Falkenberg. Um das „Reſt“rittergut. Am Freitag
den 23. d. M., hielt der hieſige Ortsverein eine öffentliche Ver-
ſammlung ab. Hier ſollten die Mitglieder der Gemeinde ihre An
ſicht kundtun darüber, was aus den Reſten des Rittergutes werden
ſoll. Nach ſehr erregter Ausſprache wurde in geheimer Abſtim-
mung mit 78 gegen 48 Stimmen gefordert, das Reſtgut im Ganzen
zu verpachten. Dies ging den ſogenannten Bürgerlichen gegen
Wad n Strich. Es wurde daher eine zweite Abſtimmung vorge-
nommen, welche entſchied, daß die Verpachtung nicht an eine be
ſtimmte Perſon, ſondern me'ſtbietend geſchehen ſoll. Hätten un ere
Vertreter auch hierzu die Anweſenden aufklären können, ſo wäte
auch die zweite Abſtimmung ganz anders ausgefallen. Aber man
zog es vor, ohne vorherige Ausſprache abzuſtimmen. Das Lieben-
werdaer Kreisblatt hötte das Abſtimmungsergebnis ruhig etwas
genauer berichten können, denn wenn man ſchreibt, „78 für“, ſo
kommt es doch auf die leider nur 48 gegen“ nicht an.

Saneerhauſen. Neue Kraftwagenlinien. Jn we-
nigen Tagen wird auf der Strecke Sangerhauſen Wippra--Harp
gerode, einem alten Poſtkurs, eine Kraftwagenperſonenpoſt ein
gerichtet. Als deren Stützvunkt iſt Wippra auserſehen worden.
Der Betrieb wird vorläufig mit zwei neuen 17ſitzigen Omnibuſſen
au genommen und ſoll, ſofern es die Wegeverhältniſſe im Winter
geſtatten, während des ganzen Jahres durchgeführt werden. Ge
plant ſind bis auf weiteres drei Hin- und Rückfahrten zwiſchen
Sangerhauſen und Wippra und eine Hin- und Rückfahrt zwiſchen
Wirpra und Horzgerode. Als Fahrpreis werden 40 Pfg. für das
Kilometer erhoben. Ferner beabſichtigt die Reichspoſtverwaltuns
auf der Strecke Wippra--Aſchersleben eine Kraftwagenperſonen
voſt einzurichten mit Anſchluß an die Kraftwagenperſonenpoſter
der Strecke Sangerhauſen Wippra--Harzgerode.

Magdeburg. Sozialdemokratiſche Stadträte
Jn der letzten Stadtverordnetenſitzung wurden mit 39 gegen 1
Stimmen die Stv. Gen. Wittemack und mit 41 gegen
Stimmen der Stadtrat Gen. Landsberg Breslau zu beſolde
ten Stadtröten gewählt.
Edlartsberga. Um die Zwangs wirtſchaft. Die Vor
ſtände der Kreis u Landbünde Eckartsberga u. Naumburg ſind mit
Vertretern der Städte und den Fleiſchern dahin übereingekommeß
verſuchs weiſe die Zwangs wirtſchaft für Vieh
aufzuheben. Sie ſind der feſten Ueberzeugung. daß bei
freiem Ver'ehr das Fleiſch zum mindeſten nicht teurer, wahr
ſcheinlich aber billiger wird wie bisher. Wurde doch von de
Vertretern der Städte offen zugegeben, daß Schleichhandelsfleiſh
billiger zu haben ſei als das Markenfleiſch. Es iſt verabredet
worden, daß kein Vieh mehr zwangsweiſe abgegeben werden ſolh
daß dagegen die Fleiſcher wie früher vom Landwirt das Vie
freihändig aufkaufen ſollen; den Behörden iſt hiervon Kenntni
gegeben. Von ſeinen Berufsgenoſſen erwartet nun der Landbund,
daß ſie das fenige Schlachtvieh, das ſie verkaufen wollen, den ei
heimiſchen Fleiſchern zu vernünftigen Preiſen ablaſſen. Die
Namen derjenigen, die Wucherpreiſe fordertk,
ſollen rückſichtslos veröffentlicht werden.

Aus Alle Welt.
Sannover. Kaliverſchiebungen und Untet,ſchlagungen. Den Nachſorſchungen der Kriminalpolizei i

es gelungen große Kaliverſchiebungen und Kaliunterſchlagungel
die ſeit 1 bis 158 Jahren fortgeſetzt auf der Gewerkſchaft Hugo be
Lehrte verübt worden ſind, aufzuklären und die Täter zu er
mitteln. Veruntreut ſind etwa 20 Waggons Kali, das an Land
wirte und an Düngerhändler in der Umgegend Hannovers ab
geſetzt worden iſt. Als Täter ſind größtenteils Angeſtellte del
Gewerkſchaft Huoo, die zum Teil Vertrauensſtellungen bekleidetet
feſtgenommen. Ein früherer Direktor F. der Gewerkſchaft wurde
von der hieſigen Kriminalpolizei in Halle a. d. S. verhaftet und i
das Amtsgerichtsgefängnis in Hildesheim übergeführt. Weite
wurde in das elbe Gefängnis gebracht der Expedient W. An det

Unterſchlagungen ſind fern undder Probenebmer V ferner beteiligt der Mühlenmeiſter K.
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Der Parteivorſtand hat dem Jnternationalen Sozialiſtiſchen
Bureau zur Vorbereitung des am 31. d. M. beginnenden Jnter-

Naationalen Sozialiſtenkongreſſes folgende Denkſchrift über die
Frage der Verantwortung im Weltkrieg überreicht.

Jn älteren Zeiten überwog in der Sozialdemokratie die Mei-
ung, daß d Krieg notwendig mit der kapitaliſtiſchen Wirtſchafts
dnung verknüpft ſei und daß, ſolange dieſe beſtehe, auch er ſich
richt werde vermeiden laſſen. Sah man alſo dem Ausbruch eines
ſroßen Krieges wie einem unabänderlichen Fatum entgegen, ſo
erband man mit ihm doch die Erwartung, er werde zu einem
ähen Zuſammenbruch der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft und damit
mmittelbar zum Sieg des Sozialismus führen.

Die Meinung, daß die kapitaliſtiſche Ordnung unfehlbar zu
„ewaffneten Konflikten der Völker führe, fand ihre Beſtätigung
n den vielen Kriegen, die ſeit 1870/71 ausbrachen und an denen
deutſchland nicht beteiligt war, ſo des ruſſiſchtürkiſchen, des
merikaniſchſpaniſchen, des Burenkrieges, des ruſſiſch- japaniſchen
Kriegs, der Balkankriege von den zahlreichen eigentlichen
Kolonialkriegen gar nicht zu reden. Doch hatten alle dieſe Kom-
likationen die eigentlichen Zentren der europäiſchen Kultur nicht
derührt, ünd je länger der Weltkrieg auf ſich warten ließ, deſto
nehr Boden gewann die Hoffnung, es werde möglich ſein, ihn zu
xrhindern.

So wurde der urſprüngliche Standpunkt des Fatalismus ver-
aſſen, und die deutſche Sozialdemokratie, wie die Jnternationale
iberhaupt, ging nach und nach zu einem tätigen Pazifismus über,
er ſich das Ziel ſetzte, von der ziviliſierten Welt durch die Macht
er organiſierten Arbeiterklaſſe die Kataſtrophe eines Krieges
ernzuhalten. Das war nur möglich, wenn ſich die Jnternationale
ils gktiver Fa. or der auswärtigen Politik betätigte.

Mit tiefer Sympathie verfolgte die deutſche Sozialdemokratie
en Kampf der franzöſiſchen Genoſſen gegen das Bündnis des
epublikaniſchen Frankreich mit dem zariſtiſchen Rußland. Bei der
Beliebtheit. der ſich Frankreich und alles Franzöſiſche vor dem
Kriege in faſt allen Schichten des deutſchen Volkes erfreute, ſchien
ein neuer Krieg mit dem weſtlichen Nachbar eine glatte Unmög-lichkeit, wenn dieſer nicht eben der Bundesgenoſſe des tief verheß

ten, mit allem Mißtrauen bedachten ruſſiſchen Zarismus geweſen
wäre. Nichts ſchien daher der Erhaltung des Weltfriedens för-
derlicher zu ſein als die Löſung dieſes unnatürlichen Bündniſſes,n gir wünſchten den franzsſſchen Genoſſen aus heißem Herzen

rfolg.
Es war vielleicht ein Fehler, daß die deutſche Sozialdemo-

cratie das deut'che Bündnis mit Oeſterreich- Ungarn nicht ebenſo
als eine Kriegsgefahr erkannte wie das ruſſiſch-franzöſiſche. Aber
die nationalen Beziehungen zu dem deutſchen Teil der Bevölkerung
dieſes Doppelſtaates und das Vertrauen in ſeine weſentlich auf
Erhaltung bedachte und darum kaum angriffsfreudige Politik
machten uns für dieſe Gefahr blind. Die Meinung, daß der Drei-
bund „ein Hort des Friedens“ ſei, gehörte zu dem eſſentiellen Be
v der öffentlichen Meinung und fand in allen Parteien An-

ang.
Eine Löſung des Verhältniſſes zu Oeſterreich- Ungarn war auch

nicht möglich, ſolange Deutſchland mit der Wahrſcheinlichkeit rech-
nen mußte, in dieſem Fall allein einer großen Mächtekoalition
gegenüberzuſtehen. Dieſe Wahrſcheinlichkeit wurde durch die An
näherung Englands an Frankreich-Rußland noch vergrößert. Jn
Deutſchland war die Meinung allgemein, daß in dieſer mächtigen
Koalition Kräfte am Werke waren, die mit großer Energie auf
die Erreichung ihrer imperialiſtiſchen Ziele äusgingen und bereit

unter Umſtänden auch mit Gewalt ihren Willen durchzu-
ſetzen.

Die deutſche Weltpolitik verfolgte in den letzten Jahren vor
dem Kriege die Linie Hamburg--Bagdad. Wir hielten dieſe für
die relativ ungefährlichſte, weil ſie ihr Ziel nur in der friedlichen
wirtſchaftlichen Durchdringung, nicht aber in gewaltſamen An-
nexionen und Zerſtückelungen ſuchen konnte. Jhre Vorausſetzung
war Erhaltung des öſterreichiſch- ungariſchen ſowie des türkiſchen
Reiches, ſie war alſo weſentlich konſervativer Natur. Eine konſer-
vative Auslandspolitik bleibt aber die einzig mögliche Friedens-
politik, ſolange die Menſchheit keine anderen Mittel kennt, Ver
änderungen im äußeren Veſtand der Staaten herbeizuführen, als
den Krieg. Mit Beſorgnis wurden dagegen die imperialiſt ſchen
Beſtrebungen der Weſtmächte und Rußlands betrachtet, die die
Linie der deutſchen Weltpolitik rechtwinklig durchſchnitten. Nur
über die Trümmer Oeſterreich-Ungarns und über den Balkan hin-
weg fonnten ſich Weſten und Oſten die Hände reichen.

Die Gefahr eines kriegeriſchen Zuſammenſtoßes mußte immer
näher rücken, wenn es nicht gelang, die geſamte europäiſche Mächte-
konſtellation grundfätzlich zu ändern.

Der Frieden Europas war erſt geſichert, wenn der Zarismus
geſtürzt war und wenn es gelang, die Kluft zwiſchen Deutſchland
und den Weſtmächten zu üb rörücken. Dieſem Z'el war die Tätig-
keit der deutſchen Sozialdemokratie fortab mit fieberhaftem Eifer
gewidmet. Unterſtützte ſie auf der einen Seite die Beſtrebungen
der ruſſiſchen Revolutionäre zugleich auch in der Hoffnung, da-
ourch die Arme zur Befreiung des eigenen Volkes freizubekommen

ſo förderte ſie auf der anderen Seite die Annäherung an die
Weſtmächte, ſie begrüßte kurz vor Kriegsausbruch das deutſcheng
liſche Abkommen über die afrikaniſchen Kolonien und die Bagdad-
bahn und wirkte freudig mit den franzöſiſchen Genoſſen zuſammen,
um in den inter parlamentariſchen Konferenzen von Bern ein zu-
verläſſiges Jnſtrument zur Erhaltung des Friedens zu ſchaffen.
In der Ferne. aber ſchon deutlich genug, zeichneten ſich die Kon-
turen eines engliſch-franzöſiſch- deutſchen Dreibundes vom poli-
tiſchen Horizont ab. Nie war die Hoffnung, durch die Kraft der
ſozialiſtiſchen Parteien eine wirkliche Friedensgarantie ſchaffen zu
können, in der deutſchen Sozialdemokratie ſtärker als im Früh
jahr des Jahres 1914, nie ſchien ſie beſſer begründet!

Auch die früher ſo lebhaft gehegte Sorge, das perſönliche Re-
giment in Deutſchland könnte einen Weltkrieg entfeſſeln, war ge-
ringer geworden. Konnte das fahrig-herausfordernde Treiben
eines einzelnen Menſchen einen Weltkrieg heraufbeſchwören, ſo
hätte er ſchon längſt ausgebrochen ſein müſſen. Wirkliche Kriegs
luſt traute man dem deutſchen Herrſcher nicht zu, weil man ſeine
Scheu vor der Verantwortung und die Schwäche ſe'nes perſönlichen
Mutes kannte. Auch machte ſich das vernunftloſe Treiben des
Kaiſers vor der Oeffentlichkeit nicht mehr ſo breit wie in früheren
Jahren, ſeine dauernde Brandmarkung durch die Sozialdemokratie
im Reſchstag und in der Preſſe, die letztere mit ungezählten Jahren
Gefängnis bezahlt, ſchien auf die Daucr ihre Wirkung nicht ganz
verfehlt zu haben. Daneben wurde nicht genügend beachtet, daß
die Führung der auswärtigen Politik ohne Kontrolle des Reichs
tags und damit auch der Sozialdemokratie eine Gefahr bleiben
mußte, und dieſe Gefahr nicht rechtzeitig und energiſch genug be
kämpft zu haben, iſt die Schuld, zu der wir uns vor aller Welt
freimütig bekennen. Die deutſche Sozialdemokratie und das
deutſche Volk hätten, klarſehend, vor keinem Opfer zurückſchrecken
dürfen. um einem ſtaatsrechtlichen Zuſtand ein Ende zu machen,
der in kritiſchen Momenten die letzte Entſcheidung der aufgeregten
Unfähigkeit eines einzigen Mannes überließ.

Es iſt ſelbſtrerſtändlich, daß ſich die Sozialdemokratie in ſtän-
digem Kampfe gegen das chauviniſtiſche Alldeutſchtum befand.
Aber auch hier wurde ein Fehler der politiſchen Einſchätzung be
angen, da man ſich meiſt darauf beſchränkte. dieſe Sorte von
utſchem Jmperialismus als eine Art von Hansnarrentum zu

verſpotten, ohne ſeine Gefahr zu erkennen. Jn den breiteſten poli
tiſchen Kreiſen, die Diplomatie mit eingeſchloſſen, nahm man die
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alldeutſchen Welteroberungspläne nicht ernſt, viele von ihnen wur-
den in Deutſchland eigentlich ſo recht erſt bekannt, nachdem ſie,
während des Krieges, im Ausland verbreitet worden waren und
dort ihre Wirkung getan hatten.
Die deutſche Revolution, die mit der Herrſchaft des perſön

lichen Regiments, des Militarismus und des Alldeutſchtums auf-
räumte, iſt zum Unglück der Welt, ganz beſonders auch des deut-
ſchen Volkes ſelbſt, um fünf Jahre zu ſpät gekommen. Jhr nicht
ſchon früher den Weg gebahnt zu haben, iſt die Schuld, deren wir
deutſchen Sozialdemokraten, um es noch einmal zu ſagen, uns an

7 müſſen. Aber freilich wiſſen wir als Marxiſten, daß es
nicht vom Willen einzelner Menſchen oder Parteien abhängt, wann
und unter welchen Uinſtänden Revolutionen entſtehen. Außerdem
vermag natürlich niemand auch nur die geringſte Gewähr dafür zu
übernehmen, daß der Weltkrieg niemals ausgebrochen wäre, wenn
es gelungen wäre, die deutſchen Kräfte, die zu dieſem kataſtrophalen
Erfolg hinzielten, rechtzeitig zu unterbinden. So wenig wie wir
deutſchen Sozialdemokraten, waren auch die ſozialiſtiſchen und Ar-
beiterparteien anderer Länder imſtande, die Lage ſicher zu beherr-
ſchen. Ob es überhaupt möglich geweſen wäre, durch die Willens-
kraft der Arbeiterklaſſe, die in der kapitaliſtiſchen Geſellſchafts-
ordnung liegenden objektiven Faktoren der Weltkriegsgefahr un-
ſchädlich zu machen, bleibt eine ungelöſte Frage der Theorie.

Trotzdem glauben wir offen ſagen zu müſſen, wo nach unſerer
Ueberzeugung der Fehler unſerer politiſchen Rechnung und die
Schwäche unſeres Willens gelegen haben. Denn von hier ab be-
fanden wir uns in einer Lage, die ſich zwangsläufig geſtaltete,
aus der es kein Abbiegen und Ausvweichen gab, ſondern in der wir
handeln mußten, wie die Verhältniſſe es uns vorſchrieben.

Konnte der internationale Sozialismus den Ausbruch des
Krieges nicht verhindern, ſo wurde er, wie immer er ſich verhielt,
gegen ſeinen Willen ein Diener ihm feindlicher Mächte. Dem
Zaren nicht dienen wollen, hieß dem Kaiſer dienen, dem Kaiſer
nicht dienen wollen, hieß dem Zaren dienen. Wer gegen Foch
revoltierte, half Ludendorff. wer gegen Ludendorff meuterte, half
Foch. Das galt ſolange, als die militäriſche Entſcheidung nicht
gefallen war. Es gab keinen Ausweg aus dieſem Dilemma, und
auch die früheren internationalen Sozialiſtenkongreſſe haben
keinen gezeigt.

Für das Verhalten des internationalen Sozialismus im Welt-
krieg ließen ſich dreierlei Möglichkeiten denken:

1. Es konnte in allen am Krieg beteiligten Ländern der Gene-
ralſtreik und der revolutionäre Kampf gegen die herrſchenden Ge-
walten entfeſſelt werden.

Gegen dieſen Plan war u. E. mit Recht und Einwand geltend
gemacht worden. daß der angeordnete allgemeine Generalſtreik nur
in Ländern mit ſtarker ſozigliſtiſcher Organiſotion zur Wirkung
kommen würde, ſo daß der Sozialismus automatiſch als Bundes-
genoſſe der rückſtändigen Mächte wirken würde. Ueberdies haben
die Erfahrungen des Auguſt 1914 gezeigt, daß die Ausführung
dieſes Planes in allen Ländern eine vollkommene Unmöglichkeit
geweſen wöre.

2. Die ſozialiſtiſche Jnternationale konnte ſich gewiſſermaßen
als ſelbſtändige Macht konſtituieren und nach Kriegsausbruch nach
eigenen politiſchen Erwägungen ihren Einfluß zugunſten des einen
und zum Nachteil des anderen Streitteils geltend machen.

Arch dieſer Gedanke, wonach die Jnternationale ihre Anhän-
ger auf der einen Seite zum Sieg ermutigen, ihre Anhänger auf
der anderen Seite aber auffordern müßte, für die Niederlage ihres
Landes zu wirken, wäre praktiſch unmöglich und auch moraliſch
nur dann gerechtfertigt geweſen, wenn die Jnternationale zugleich
die Macht beſeſſen hätte, den Rechtsanſpruch des nach ihrer Mei-
nung ungerecht Angegriffenen und die Strafe des ungerſchten An
greifers nach ihren eigenen Begriffen von Gerechtigkeit abzumeſſen,
mit anderen Worten, wenn ſie die Entſcheidung des Krieges und
danach auch den Jnhalt der Friedensverträge diktieren konnte.
Sie konnte aber nicht die Ruſſen auffordern, auf einen Frieden
von Breſt-Litowstk und nicht die Deutſchen auf einen Frieden von
Verſailles abſichtlich und bewußt hinzuwirken. Für eine Politik
der einheitlichen Parteinohme im Kriege fehlten ihr die Garantien
der realen Macht.

Waren aber die beiden erſten Wege ungangbar, ſo blieb nur
der letzte offen, nämlich

3. den Sozialiſten jedes Landes das Recht zur Teilnahme an
dem Kampf ihres Volkes freizugeben und ihnen nur die Pfl'cht
aufzuerlegen, nach Maßgabe ihrer Kräfte auf die raſch Beendi-
gung des Krieges durch einen den ſozialiſtiſchen Jdealen entſpre-
chenden Frieden hinzuw'rken

Nach dieſem letzten Grundſatz glaubt die deutſche Sozialdemo-
kratie gehandelt zu haben.

Ueber die Verteilung der Schuld am Kriege waren in unſerer
Partri die Meinungen geteilt.

Obwohl gegen die Balkanpolitik des Zarismus und ihres ſer-
biſchen Handlangers das größte Mißtrauen herrſchte, war man ſich
einig darüber, daß der durch die Ermordung des öſterreichiſchen
Thronfolgers entſtandene Konflikt durch ein friedliches Abkommen
der Mächte aus der Welt geſchafft werden müßte. Der heraus-
fordernde Ton und Jnhalt des öſterreichiſchen Ultimatums an
Serbien wurde einſtimmig verurteilt. und einſtimmig wurde die
Forderun erhoben. daß die deutſche Regierung auf Oeſterreich den
ſtärkſten Druck ausüben müſſe, um es von ſeinem den Weltfrieden
geföhrdenden Vorhaben zurückznhalten. Der Reichstag war nicht
verſammelt, und bei den deutſchen Verßältniſſen. die eine direkte
per'önliche Einwörkung der verfemten Sozialdemokraten auf die
Machthaber ganz unmöglich machte blieh nur eine Einflußnahme
durch die ſozialdemokratiſche Preſſe möglich, die denn auch in
ſchärſſter Form und völlig einhe'tlich erfolgte. Schließlich, als ſich
die Lage immer gefährlicher geſtaltete, rief die Parteileitung die
Perliner Arbeiter zu einer Friedensdemonſtrat'on Unter den Lin-
den auf. die unter ungeheurer Beteiligung ſtattfand und zu hef-
tigen Zuſammenſtößen mit alldeutſchen Gegendemonſtranten und
mit der Polizei führte.

Für die große Maſſe war es indes nicht möglich, dem aufge-
regten Wirwarr der diylomatiſchen Verbandlungen, deſſen Bild
ſich ron Stunde zu Stunde änderte, kritiſch zu folgen. Die amt-
liche Beteverung. die deutſche Regierung arbeite mit allen Kräften
für d'e Erhaltung des Friedens blieb nicht ohne Eindruck. Das
militäriſche Vorgehen Oeſterreichs gegen Serbien wurde ſcharf
perurteilt, die Hoffnung anf eine Lokaliſierung des Konflifts ober
nicht aufgegeben, bis der Schleier für die deut'che Oeffentlich-
keit das Bekanntwerden der ruſſiſchen Geſamtmobilmachung
zerriß. Von dieſem Augenblick an waren die Maſſen wie hypnoti-

und ſeinen bewaffneten
ſiert von der ruſſiſchen Gefahr. Alles, was man vom Zarismus

Horden gehört hatte, l'eß jeden Deutſchen
bei dem Gedonken an einen ruſſiſchen Einbruch in deutſches Land,
an einen ruſſiſchen Sieg und eine Rückwirkungen auf die inneren
Verhältniſſe Deutſchlands erſchauern. Jn dieſer Panikſtimmung
wurde das ganze deutſche Volk ein willföhriges Jnſtrument in der
Hand der nwolitiſchen und militäriſchen Reichsleitung.

Das Arqument. Deutſchland dürfe nicht warten, bis Ruß-
lands unermeßliche Menſchenmaſſen an der deutſchen Grenze auf-
warſchiert ſeien. ſchlug überall durch. Bei die'er Stimmung konnte
ſelbſt die Kriegserklärung an Rußlands Verbündeten, Frankreich,
und der Einmarſch in Belgien gewagt werden, ohne daß ein Sturm
der Entrüſtung ausbrach, der unter anderen Umſtänden angeſichts
ſolcher Handlungen ſpontan ausgebrochen wäre. Das deutſche
Volk war getrieben von wahnſinniger Angſt, ganz auf den Willen
zur Abwehr eingeſtellt, als ihm der Belagerungszuſtand die Bindo
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Die Verantwortungen im Weltkrieg.
Deutſche Denkſchrift an den Genfer Sozialiſten-Kongreß.

um die Augen ſchlang. Der Eintritt Englands in den Krieg
konnte das Gefühl nur verſtäcken, daß jetzt Deutſchland als der
viel Schwächere einer ungeheuren Weltkoalition gegenüberſtand,
die nun die Zeit für reif hielt, ihre imperialiſtiſchen Pläne blutig
zu verwirklichen.

Das war die deutſche öffentliche Meinung bei Kriegsbeginn.
Auch die Maſſe des Proletariats ſchloß ſich ihr widerſtandslos an.
Der Krieg war ausgebrochen, die Möglichkeit internationaler Ver
ſtändigung war zerriſſen, die Preſſefreiheit aufgehoben. Was dann
ſpäter von Auslandsſtimmen noch herüberdrang, ſchien weniger
dazu beſtimmt, objektive Wahrheit zu verbreiten, als dozu, die
moraliſche Widerſtandsfähigkeit des Volkes zu erſchüttern. Man
mißtraute zu ſehr, um noch verſtehen zu können.

Gegen eine kleine Minderheit von 14 Mann, bei einer
ſamtſtärke von 110, beſchloß die ſozialdemokratiſche Fraktion des
Reichstages am Abend des 3. Auguſt die Kriegskredite zu
willigen. Zu denen, die am entſchiedenſten für dieſe Haltung der
Fraktion eingetreten waren, zählte der ihr nicht zugehörende Kurt
Eisner. Die Minderheit, die ſich der Fraktionsdiſziplin unkerwarf
und daher nach außen hin nicht in Erſcheinung trat, machte für
ihre Haltung die verſchiedenſten Geſichtspunkte geltend. Während
die einen, wenig beſorgt um die Frage der moraliſchen Verant-
wortung, in dem Kriegsausbruch nur eine Folgewirkung des kapi-
taliſtiſchen Syſtems ſahen, auf deſſen Sturz durch die internatio-
nale ſozialiſtiſche Weltrevolution nun hinzuwirken ſei, war für die
anderen die Auffaſſung maßgebend, daß der Krieg in deutſcher
Angriffskrieg ſei und daß der Sieg Deutſchlands ein Erſtarken der
militäriſchen Reaktion zur Folge haben inüßzte. Die Auffaſſung
der Mehrheit hingegen läßt ſich in folgende Sätze zuſammen en:

1. Der Sieg einer Koalition, in der Rußland eine ausſchlag-
gebende Rolle ſpielt, iſt in dem Fortſchritt Europas gefährlicher
als ein Sieg Deutſchlands. Dieſes iſt das Land der ftärſſten ſozia-
liſtiſchen Bewegung, ſeine Niederlage iſt daher ein Schaden für
die Sache des Sozialismus.

2. Ein überwältigender Sieg Deutſchlands über ſeine Gegner
iſt bei dem gegebenen Kräfteverhältnis höchſt unwahrſcheinlich,
die Vermeidung einer offenen Niederlage iſt das höchſte mögliche
Ziel und ſelbſt dieſes nur durch Zuſammenfoſſung aller Kräfte bis
zum äußerſten erreichbar.

3. Eine Partei, die ſich im Exiſtenzkampf ihrem eigenen Volke
verſagen würde und ſich dadurch mitſchuldig an ſeiner Niederlage
machte, hätte ihre Rolle ausgeſpielt und wäre für alle abſehbare
Zeit außerſtande geſetzt, ihre Jdeen durchzuſetzen.

Der erſte Satz, der für die Haltung der Partei in dem An-
fangsſtadium des Krieges ausſchlaggebend war, hat mit dem Zu-
ſammenbruch des Zarismus ſeine Bedeutung verloren, doch war
auch dieſer Zuſammenbruch nicht möglich, wenn ſich die Sozial-
demokratie der Aufgabe des Kampfes gegen Oſten verſagte; dann
hätte mit ihrer Hilfe der Zarismus triumphiert und ſäße heute in
der Fülle ſeiner Macht.

Die beiden anderen Sätze haben bis zum Kriegsende ihre Be-
deutung behalten und ſind durch die Erfahrung beſtätigt. Selbſt
die höchſtgeſteigerte Zuſammenfaſſung aller Kräfte hat die ſchließ-
liche Niederlage mit ihren furchtbaren Folgen nicht verhindern
können, und die deutſche Sozialdemokratie ſchätzt ſich glücklich, daß
ſie ſich von jeder Schuld an der Niederlage des deutſchen Volkes
frei weiß. Andernfalls hätte ſie auch nicht bei den Wahlen zur
Nationalverſammlung im Januar 1919 über 12 Millionen Stim-
men auf ſich vereinigen können. Auch die Unabhängigen wünſchen
nicht die Verantwortung für die Niederlage Deutſchlands zu tra-
gen, denn in den Parteikämpfen, die dem Kriege folgten, haben
ſie die Behauptung der Reartionäre, ſie hätten durch ihre revo-
lutionäre Propaganda den Zuſammenbruch des Heeres und den
unglücklichen Frieden herbeigeführt, entſchieden beſtritten. Sie
erklären, ſachlich zutreffend, daß die Revolution erſt au gebrochen
ſei, als die Niederlage beſiegelt war, und legen auf dieſen Punkt
das größte Gewicht. Sehr natürlich, denn man kann nicht die
Reaktion als die Schuldige der Niederlage anklagen, wenn man
ſelbſt auf der Bank der Angeklagten ſitzt.

Wie man ſieht, ſpielt bei dieſen Erwägungen die Schuldfrage
eine verhältnismäßig geringe Rolle. Die Bewilligung der Kriegs-
kredite fand nicht nur die Bill'gung der Parteigenoſſen, die im
ruſſiſchen Jmperialismus, ſeinem Treiben auf dem Balkan und der
Unterſtützung. die er dabei nach ihrer Anſicht bei den Weſtmächten
gefunden hatte, den eigentlichen Kriegsgrund erblickten, ſondern
auch bei jenen, die an eine ſchwere Schuld der eigenen Machthaber
glaubten, aber nicht für ſie das ganze Volk büßen laſſen wollten.

Nach Ausbruch des Krieges ſchnitt die Zenſur alle objeltiven
Erörterungen der Kriegs'ſchuld ab. Während der amtliche Apparat
alle Scheinbeweiſe für die Schuld der Gegner und die eigene Un-
ſchuld häufte und zum Zweck einer dauernden Stimmungsmache
gebrauchte, war eine öffentliche Gegenwirlung nicht möglich. Noch
am 5. Auguſt 1914 konnte eine Reihe ſozialdemokratiſcher Blätter
einen Berliner Korreſpondenzarikel veröffentlichen, der folgende
vielſegende Erlöuterung der am Tage zuvor erfolgten Kredit-
bewilligung enthielt:

Hätte es ſich darum gehandelt, dem herrſchenden Regime
Vertrauen oder Mißtrauen auszuſprechen nie hätte die So-
zialdemokratie die Kriegskredite bewilligt.

Wäre es möglich geweſen, durch Ablehnung dieſer Kredite
den Krieg zu verhindern nie hätte die Sozialdemokratie die
Kriegskredite bewilligt.

Und ſollte die Annahme bedeuten, daß die Sozialdemo-
kratie den Schuldigen und Mitſchuldigen dieſer Weltkataſtrophe
von ihrer entſetzlichen Verantwortung auch nur das Allergerig-e
abnehmen wollte nie hätte die Sozialdemokratie die Kriegs-
kredite bewilligt.

Aber Vertrauen oder Mißtrauen, wir können das herrſchende
Regime heute nicht beſeitigen. Schuld oder Unſchuld, der Krieg
iſt da, der das d. utſche Volk mit Knechtſchaft oder Vernichtung
bedroht, und darum haben die Sozialdemokraten die Kriegs
kredite bewilligt.

Seitdem wurde jeder Zweifel an der deutſchen Unſchuld von
der Zenſur unterdrückt. Die Fraktion, die im Reichstag noch
Redefreiheit beſaß, war der Meinung, daß die Erörterung der
Schuldfrage bis nach dem Kriege zurückgeſtellt werden müſſe da
eine objettive. Feſtſtellung der Zuſammenhänge früher unmöglich
ſei. Erſt müſſe der Brand gelöſcht ſein, bevor man die Brand-
ſtifter ſuchen könne, war damals eine vielgehörte Redewendung.

Wir halten den damit gegebenen Standpunkt äußerſter Re
ſerviertheit in dieſer Frage während des Krieges noch heute für
den richtigen und bedauern, daß er von der Partei nicht immer mit
voller Strenge eingehalten worden iſt. Die Parteigenoſſen, die ſich
in ehrlicher Ueberzeugung zur Unſchuld Deutſchlands bekannten.
hätten bedenken müſſen, daß anders urteilenden Parteigenoſſen
eine öffentliche Erwiderung aus äußeren und inneren Gründen
unmöglich war.

Die Veröffentlichung der Bolſchewiki aus den ruſſiſchen Staats
archiven und der Prozeß gegen den früheren ruſſiſchen Kriegs
miniſter Suchomlinow enthüllten einen Teil der geſchichtliches
Wahrheit, indem ſie zeigten, daß es auch im gegneriſchen Lager
en Kriegstreibern, die auf einen bewaffneten Zuſammenſtoß der
Völker hinarbeiteten, nicht gefehlt hat. Gerade hier aber zeigte
es ſich, wie gefährlich Teilwahrheiten für das Ganze der geſchicht-
lichen Wahrheit ſind. Nach den ruſſiſchen Veröffentlichungen ſchien
den breiteſten Kreiſen des deutſchen Volkes jeder Zweifel an der
vollkommenen Unſchuld der deutſchen Regierung ausgelöſcht. Jn-

l dem die Bolſchewitki die Schuld ihrer geſt. Machthaber an den



Pranger ſtellten, erwieſen ſie den deutſchen Machthabern wider
Willen den allergrößten Dienſt.

Das Bild änderte ſich erſt, als in der ausländiſchen Preſſe die
Denkſchrift des deutſchen Botſchafters in London vor dem Kriege,
des Fürſten Lichnowsky veröffentlicht worden war, wonach es un
möglich wurde, ihren Abdruck in der deutſchen Preſſe zu verhin-
dern. Während dieſe Dentktſchrift für das Ausland nur eine Be-
ſtätigung deſſen war, wozu es ſich ſeit Kriegsbeginn bekannte, ſchlug
ſie den neun Zehnteln oder neunundneunzig Hundertſteln der
deutſchen Oeffentlichkeit geradezu ins Geſicht. Aber nur ein klei-
ner Teil von ihr wurde durch ſie in ihrer vorgefaßten Meinung
erſchüttert. Die überwiegende Meinung ging dahin, daß der
deutſche Botſchafter Vertrauen an falſchem Ort gehegt und ſich von
ſeinem ſchlaueren Gegenſpieler, Edward Grey, habe übertölpeln
laſſen. Man buchte dieſe Denkſchrift als einen neuen Beweis für
die Unfähigkeit der deutſchen Diplomatie, eine Auffaſſung, der
die Regierung in der damaligen Notlage mit allen Kräften bei-
trat.

j geſicherr, dann durfte ſich die Menſchheit jetzt der Ho

Auch in parteigenöſſiſchen Kreiſen ſah man vielfach in dieſer
Denkſchrift nur eine ſtark perſönlich gefärbte und einſeitige Dar
ſtellung des Verlaufs der Dinge, und man konnte ſich mit dieſem
Urteil auf vereinzelte engliſche Stimmen berufen.

Hielt die Partei den Verſuch, während des Krieges über die
Verteilung der Verantwortlichkeit unparteiiſche und wiſſenſchaft
lich haltbare Feſtſtellungen zu treffen, für praktiſch undurchführbar
Und bedenklich, ſo konzentrierte ſie alle Kraft darauf, die Weltlage,
ſoweit es an ihr lag, für einen Verſtändigungsfrieden reif zu
machen. Jhr Ziel war die Beendigung des Krieges in einer mili-
täriſchen Lage, die es keinem der beiden Teile ermöglichte, dikta-
toriſche Forderungen zu ſtellen, ſondern beide Teile nötigte, durch
beiderſeits freie Verhandlungen einen Ausgleich der Gegenſätze
herbeizuführen, alſo der status quo, modifiziert durch freiwillige
Abmachungen. Das war der ſogenannte faule Frieden, der
„Scheidemannfrieden“, wie man ihn in Deutſchland nannte, „la
paix boiteuss“ oder „la paix blanche“, wie er in Frankreich hieß.
Wir deutſchen Sozialdemokraten waren davon überzeugt, daß dieſer
„Frieden ohne Sieger und Beſiegte“ den Jntereſſen des Jnter-
nationalen Sozialismus am meiſten entſprach, und waren der
PMeinung, die Sozialiſten des Auslandes hätten uns beſſer in
dieſer richtigen Grundauffaſſung unterſtützt, ſtatt durch überſcharfe
Kritik unſerer wirklichen oder vermeintlichen Fehler unſere Stel-
lung zu ſchwächen und damit ungewollt den Anhängern der „Knock-
out-Theorie hüben und drüben entgegenzukommen.

Durch ihre Forderung des Verſtändigungsfriedens geriet die
deutſche Sozialdemokratie in den ſchärfſten Gegenſatz zur all
deutſchen und Militärpartei. Er ſteigerte ſich ſoweit, daß in der
imperialiſtiſchen Preſſe der Ruf laut wurde, man müſſe Ebert und
Scheidemann als Landesverräter auf den Sandhaufen ſtellen und
erſchießen. Der „Vorwärts“ verfiel unter mehrheitsſozialiſtiſcher
Leitung einem Zenſurverbot nach dem andern, und ſchließlich wur-
den ſeine Redakteure im Januar 1918 wegen Landesverrats vor
ein außerordentliches Kriegsgericht geſtellt, wo es dann freilich
nicht bis zur Aburteilung kam. Aehnliche Schickſale erlitten die
ſozialdemokratiſchen Parteiblätter in der Provinz.

Jm Dezember 1916 hatte Wilſon ſeinen neutralen Vermitt-
lungsverſuch unternommen. Die Antvwort, die er von der En-
tente erfuhr, wurde von der ganzen öffentlichen Meinung Deutſch-
lands die der Unabhängigen mit eingeſchloſſen dahin ver-
ſtanden, daß die Entente an ihren imperialiſtiſchen Eroberungs-
und Zertrümmerungszielen feſthalte und den Krieg bis zu ihrer
Verwirklichung fortzuſetzen entſchloſſen ſei. Daß auch der deutſche
Jmperialismus den Vermittlungsverſuch Wilſons zu durchkreuzen
ſuchte, war damals noch nicht bekannt, volle Klarheit hierüber hat
erſt die Ausſage des früheren deutſchen Botſchafters in Waſhington,
Grafen Bernſtorff, vor dem Unterſuchungsausſchuß der National-
verſammlung erbracht. Jn Deutſchland war damals die Ueber-
zeugung allgemein, daß, wie immer der Krieg entſtanden war,
die Entente die alleinige Schuld für ſeine Verlängerung zu tragen
habe. Dieſe Ueberzeugung führte aber wiederum zu dem Rück-
ſchluß, daß der Entente dieſer Krieg, an dem ſie mit ſo großer
Zähigkeit feſthalte, von Anbeginn an nicht unwillkommen ge
weſen ſein könne, daß ſie ihn vielmehr als einen willkommenen,
wenn nicht gar geſchickt von ihr ſelbſt herbeigeführten Anlaß be-
trachte, ihre alte Rechnung mit Deutſchland zu begleichen.

Die Kriegsziele der Ententeantwort an Wilſon ſind durch den
Frieden von Verſailles erreicht worden, er greift in manchem noch
weit über ſie hinaus. Das hochgeſteigerte Moralgefühl, das die
führenden Staatsmänner der Entente während des Krieges zur
Schau trugen, hat den Lockungen des Siegfriedens nicht ſtandge-
halten, und es hat ſich klar erwieſen, daß es ihnen um ihr angeb-
liches Ziel, die Freiheit und den Frieden aller Völker zu ſichern,
nicht ernſt war. Die moraliſche Entrüſtung über die deutſche
Kriegsſchuld war ihnen nur ein politiſches Mittel zum politiſchen
Zweck, und damit erweiſt ſich die Zurückhaltung, die die deutſche
Sozialdemokratie wenigſtens im großen und ganzen in dieſem
Punkte während des Krieges übte, als gerechtfertigt.

Wären es wirklich nur das deutſche Kaiſertum und der deutſche
Militarismus e weſen, die eine ſtändige Bedrohung des Welt
friedens darſtellten und war dieſer nach ihrem Sturze wirklich
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ung auf
einen ewigen Frieden hingeben. Denn die deutſche Revolution
vom November 1918 hat dieſe Kriegsurſachen beſeitigt; eine an-
dere Frage aber iſt, ob W von Verſailles nicht neue ge
ſchaffen hat. Eine reſtloſe Aufklärung der Urſachen, die im Som-
mer 1914 zum Kriege führten, wird erſt möglich ſein, wenn einer
objektiven geſchichtlichen Forſchung, die unbeeinflußt ſein muß von
allen nationaliſtiſchen Tendenzen, die Archive ſämtlicher Staaten
geöffnet ſein werden. Bisher iſt ihre Oeffnung nur in Rußland,
Oeſterreich und Deutſchland erfolgt. Das Bild, das ſich aus ihr
ergibt, iſt nach unſerer Auffaſſung folgendes:

Die Sorge der deutſchen und öſterreichiſchen Machthaber, ſie
könnten eines Tages einem erdrückenden Angriff auf allen Fron
ten ausgeſetzt ſein, war nicht unbegründet. Eine vorſichtige
Staatskunſt hätte trotzdem verlangt, daß alles getan wurde, um die
Gefahr des Weltkrieges zu bannen. Sie erforderte die Auflöſung
der beſtehenden Bündnisſyſteme und die Vereinigung Englands,
Frankre'chs und Deutſchlands zu dem Zweck, den Weltfrieden auf
recht erhalten. Eine ſolche vorſichtige Staatskunſt iſt in Deutſch-
lan nicht getrieben worden, vielmehr war das Gegenteil der
Fall. Der im Jahre 1914 ausgebrochene Krieg trägt auf deut-
ſcher Seite die Kennzeichen eines verwerflichen Präventipkrieges,
der zwar nicht unmittelbar und auf alle Fälle gewollt, aber doch
in verbrecheriſch leichtfertiger Weiſe riskiert wurde.

Die deutſche Strafrechtstheorie kennt den Begriff des
nannten dolus eventualis, der böſen Abſicht, die den verbr e
riſchen Erfolg zwar nicht unter allen Umſtänden anſtrebt, ihn aber
doch als mögliche Folge des Handelns vorausſieht, ohne ihn inner-
lich abzulehnen. Ein ſolcher dolus eventualis war auf ſeiten der
deutſchen Machthaber vorhanden, als ſie ihre öſterreichiſchen Bun-
desgenoſſen zum ſchärfſten Vorgehen gegen Serbien ermutigten,
auch auf die Gefahr hin, daß daraus ein Weltkrieg entſtehen

Jhre eigentliche Abſicht war, Oeſterreich ein lokaliſierteskönnte.
Vorgehen gegen Serbien zu ermöglichen und zugleich die an den
Balkanfragen mitintereſſierten Mächte, namentlich Rußland, durch
Einſchüchterung in Schach zu halten. Als jedoch Rußland gleich
falls zur Politik der Einſchüchterung überging und die Mobil-
machung ſeiner geſamten Streitkräfte ins Werk ſetzte, fanden oder
glaubten die deutſchen Machthaber jeden Rückweg geſperrt. Manche
von ihnen mögen ihn nicht einmal ernſtlich geſucht haben.

Lagen alſo die tieferen Urſachen des Weltkrieges in den im-
perialiſtiſchen Strömungen aller Länder und in der unglücklichen
Mächtekonſtellation, ſo lag ſein unmittelbarer Anlaß hauptſächlich,
wenn auch nicht ausſchließlich, bei der mit Kopfloſigkeit gepaarten
Gewiſſenloſigkeit der jetzt geſtürzten deutſchen und öſterreichiſchen
Machthaber. Jhre Schuld führte zu ihrem Sturz, der Zuſammen-
bruch der Mittelmächte ſchuf dem Jmperialismus der Weltſtaaten
freie Bahn zur Erreichung längſt verfolgter imperialiſtiſcher Ziele.

Die deutſche Sozialdemokratie mag in ihrer Haltung während
des Krieges im einzelnen Fehler begangen haben, und ganz be-
ſonders iſt ſie natürlich, ſo wenig wie irgendeine Partei, imſtande,
alle perſönlichen Aeußerungen einzelner ihrer Mitglieder mit ihrer
Verantwortung zu decken. Sie iſt indes auch heute noch der Ueber
zeugung, daß ihr die Grundlinien ihres Verhaltens durch die Er-
eigniſſe ſelbſt vorgeſchrieben waren, und ſie kann ſich auch heute
noch keinen Vormurf daraus machen, daß ſie nach Kräften beſtrebt
war, den Sieg eines feindlichen Jmperialismus über ihr eigenes
Volk zu verhindern. Sie betrachtet es auf der anderen Seite als
ſelbſtverſtändlich, daß die engliſchen. franzöſiſchen und belgiſchen
Genoſſen das Jhre taten, um einem Sieg des deutſchen Militaris-
mus und Annexionismus entgegenzuwirken und daß ſie ſich eben-
ſowenig auf den guten Willen der deutſchen Sozialdemokratie
verlaſſen konnten, eine imperialiſtiſche Ausnutzung eines deutſchen
Sieges unmöglich zu machen, wie die deutſchen Sozialdemokraten
ſich den feindlichen Waffen unterwerfen konnten, in der Hoffnung,
der ausländiſche Sozialismus werde einem geſchlageßen deutſchen
Volke zu einem Frieden der Gerechtigkeit verhelfen.

Wenn die Sozialiſten von beiden Seiten gegeneinander Vor-
würfe erheben, daß ſie die Ausſchreitungen des Annexionismus
nicht mit genügender Schärfe bekämpft hätten auch die deutſche
Sozialdemokratie glaubt gegen die ausländiſchen Sozialiſten dieſen
Vorwurf erheben zu können ſo liegt der tiefere Grund eines
ſolchen Verſagens im allgemeinen wohl in der Schwierigkeit des
Problems ſelbſt. Wie ſchwer, ja wie unmöglich es iſt, gegen einen
ſiegreichen oder ſich ſiegreich dünkenden Jmperialismus die An-
ſprüche internationaler ſozialiſtiſcher Gerechtigkeit durchzuſetzen,
haben die Sozialiſten auf beiden Seiten der Reihe nach erfahren
müſſen.

Der Kampf gegen den heimiſchen Jmperialismus hatte uns
deutſche Sozialdemokraten in eine Lage gebracht, die die auslän-
diſchen Genoſſen während des Krieges ſelbſt beim beſten Willen
nicht verſtehen konnten. Sie glaubten es mit einem einheitlichen
Deutſchland zu tun zu haben, mit einem eroberungsluſtigen Kaiſer
an der Spitze, dem die ſozialdemokratiſchen Arbeiter blindgehorſam
folgten. Jn Wirklichkeit war Deutſchland durch die Schuld der
alldeutſchen Annexioniſten vom erſten Tage des Krieges an ge
ſpalten. Erſt Veröffentlichungen, die nach dem Kriege erfolgt ſind,
ganz beſonders die Ausſagen vor dem parlamentariſchen Unter-

Kleines Feuilleton

Der alte Sokrates und der neue Reichstag.
Ein durchgefallener Reichstagskandidat und Genoſſe, der Hu-

mor hat. erzählt folgendes aus ſeinen Wahlkampferlebniſſen:
Ein Kollege von mir, auch ein durchgefallener Reichstags

kandidat (aber von der anderen Fakultät), hatte ſich mit mehr
Eifer als Sachkenntnis in den Wahlkampf geſtürzt. Es war ein
Vergnügen, ihm zuzuhören, wenn er die Mehrheitsſozialiſten in
Grund und Boden vernichtete, und wenn ich ſein Feuer und ſeine
Bewegungen beobachtete, ſo ſtieg vor meinem geiſtigen Auge das
Bild des edlen Don Quichote auf, der ſich mit Windmühle und
Geſpenſtern herumſchlug, aber immer den Sieg davontrug. Vor
allen Dingen gefiel mir ſeine blumige Redeweiſe. Wie wunder-
ſchön klang es, wenn er ſagte: „Das Kapital wird niemals ſeine
Knochen dazu hergeben, daß wir Honig daraus ſaugen!“ oder
wenn er der Mehrheitspartei den Vorwurf machte, daß ſie das
geſamte Proletariat auf die Straße geſetzt habe. Wie überzeugend
war ſeine Behauptung: „Wenn wir die Revolution nicht gehabt
hätten, wären wir dieſelben Duſſels geblieben, die wir früher
waren und die wir leider auch heute noch ſind!“, und welche tiefe
Logit ſteckte in ſeiner Ausſprache: „Durch eine Reform, zu deutſch
Verbeſſerung, kann nicht das geringſte verbeſſert werden!“ Den
Vogel ſchoß er aber ab mit folgendem tiefgründigem, von gründ-
licher Geſchichtskenntnis zeugendem Satz: „Wenn der Referent
meint, daß uns der neue Reichstag das Paradies bringen wird“

es war mir natürlich gar nicht eingefallen, ſo etwas zu mei-
nen „ſo erinnere ich ihn an das Wort des alten griechiſchen
Philoſophen Sokrates, der ſchon 400 Jahre vor Chriſtus mit Recht
geſagt hat, daß uns der deutſche Reichstag nie und nimmer etwas
Gutes bringen kann.“

Da ich ſolche Weisheit hörte, war ich baff und wagte nicht,
gegen eine Autorität, wie den alten Sokrates, anzukämpfen. ch
beugte mich der wuchtigen Beweisführung meines Gegners und
verzichtete auf jegliche Widerrede zumal ich auch eilig fort
mußte, um die letzte Fahrgelegenheit nicht zu verſäumen. Ge-
ſpannt bin ich nur, ob die ſokratiſche Prophezeiung eintreffen
wird, daß der neue Reichstag uns nichts Gutes bringen kann.
Wenn man den Ausfall der Wahl betrachtet, ſo ſcheint es, als
ſollte der alte Sokrates recht bekommen.

Antiſemitiſche Badehoſe.
Jn unſerem Rürnberger Parteiblatt leſen wir folgendes er

götzliches Geſchichtchen:

ganze Städte.

„„Ein Fräulein, das ſich in der Bayeriſchen Volkspartei or-
ganiſiert hat, entſetzte ſich über die Unangezogenheit der in der
Jſar Badenden und ſchrie im Stadtrat nach dem Polizeiſtock. Der
Schutzmann ſoll die Moral büten.

Da man aber keinem an der Naſe oder am Bauche ableſen
kann, ob er ſittlich einwandfreien Grundſätzen huldigt, empfahl
das Fräulein Stadtrat der Polizei, ſich nach äußeren ngeiger
zu richten. Der Anzus ſei der Gradmeſſer für die Moral. Die
Badehoſe iſt ſuſpekt; je mehr einer anhat, deſto ſittlicher iſt er.

Nach dieſer Fräuleinlogik wäre demnach einer, der ſich im
Hochſommer im Pelzmantel zeigt, geradezu ein Heiliger.

Ein junger Mann, der vor einigen Tagen das Ungererbad
beehrte, iſt anderer Anſicht. Er dachte, auch in der Badehoſe ſoll
man mir anſehen daß ich ein geſinnungstüchtiger Bürger und
ein Feind oſtjüdiſchen Umſturzes bin.

Er ließ ſich deshalb auf die Badehoſe ein Hakenkreuz
ſticken und präſentierte ſich, das politiſche Abzeichen unter dem
Nabel, der erſtaunten Badengeſellſchaft.

Warum der Jüngling den Stempel gerade vorne anbrachte,
war freilich nicht einzuſehen. Das Wappen auf der Rüchſeite ſchien
uns zielbewußter zu ſein.“

Der neue Angiasſtall. Aus der verdienten Altersruhe iſt
Lépine, der frühere Pariſer Polizeipräfekt und Schrecken aller
Apachen, zum Dienſt zurückberufen worden, um eine Arbeit zu be
wältigen, wie ſie nur ein Herkules ausführen kann: die Reinigung
eines rieſigen Augiasſtalles. Denn nicht anders kann nach einer
Schilderung des „Corriere della Sera“ die Aufgabe bezeichnet
werden, die Ordnung und Verwaltung der amerikaniſchen Kriegs-
vorräte, die die franzöſiſche Regierung jetzt Lépine anvertraut hat.
Es handelt ſich um gewaltige Magazine von Vorräten und Lebens-
mitteln der allerverſchiedenſten Art, die die Amerikaner in Frank-
reich begründet hatten und die ſie nun der franzöſiſchen Regierung
für ein Butterbrot, denn das ſind angeſichts der Vorräte 450 Mill.
Dollar, verkauft haben. Seit geraumer Zeit geben dieſe amerika-
niſchen Stapellager ergiebigen Stoff für die Skandalchronik. Bald
ſind in größtem Maßſtab Vorräte verſchwunden, die mit Auto-
mobilen am hellichten Tag entführt werden, und man iſt auf derSuche nach den Räubern und Hehlern, bald erhebt ſich ein &eſhrei

darüber, daß die wertvollſten Lebensmittel verderben. Dabei hat
das Publikum kaum eine rechte Vorſtellung, was dieſe amerika-
niſchen Vorratslager darſtellen. Es ſind nicht Magazine, es ſind

Um durch das Lager von Gièvre zu kommen,
braucht man ein Automobil, und ebenſo rieſig ſind die Lager von
Montoire, Miramas und Verneuil. Jn jedem dieſer Lager hatten
die Amerikaner ein zahlreiches Perſonal, mindeſtens 15 000 n;
die franzöſiſche Regierung hat nur 1900 Mann dafür zur Verfügung

ſuchungsausſchuß. haben dem Ausland die ganze dieſes
inneren Kampfes und die Gruppierung der Kräfte in ihm ent
hüllt. Die treibende Kraft des Kampfes gegen die Militärpartei
war von Anfang an die Sozialdemokratie, der Kampf konnte aber
nur auf dem Boden der Landesverteidigung geführt werden. Ver-
ließ die Sozialdemokratie dieſen Boden, ſo trennte ſie ſich von
Bundesgenoſſen, die zu ſtärken die einfachſte taktiſche Erwägung
gebot. Erſchienen wir als die „vaterlandsloſen Geſellen“, als
die wir vor dem Kriege hingeſtellt worden wavren, ſo hatte die
Militärpartei leichtes Spiel. Wenn wir alſo den Ton, in dem
wir uns zum Schutz unſeres Landes bereit erklärten, gelegentlich
forcierten, ſo taten wir das, um zu zeigen, daß niemand berechtigt
ſei, ſeine beſſere Vaterlandsliebe gegen uns auszuſpielen; wir
taten es, um zu zeigen, daß wir, die wir für den Verſtändigungs-
frieden eintraten, für Deutſchland kämpften gegen diejenigen, die
Deutſchland verdarben. Durch unſer Bekenntnis zur Landesver-
teidigung wollten wir uns nicht der Militärpartei unterwerfen,
ſondern im Gegenteil die Kraft finden, ſie zu bekämpfen. Daraus
ergaben ſich taktiſche Situationen, die dem Ausland ebenſo unver-
ſtändlich bleiben mußten, wie uns manche Vorkommniſſe im Aus-
land, die wir nur kopfſchüttelnd betrachten konnten.

Heute jedoch ſollte die Stunde gekommen ſein, in der ſich die
arbeitenden Völker aller Länder wieder verſtehen lernen. Und
ſo ſtehen wir nicht an, offen auszuſprechen: Wir deutſchen Sozial-
demokraten verſtehen die Enttäuſchung, die wir vielen von Euch,
Genoſſen der vormals feindlichen Länder, bereiteten, wir ver-
ſtehen Eure Erbitterung. Jhr ſahet nur das kaiſerliche Deutſch
land, das in Euren Augen wie ein toller Hund über die Welt her-
fiel, Jhr ſahet nur den deutſchen Militarismus, der auf fremdem
Boden wütete wie ein wildes Tier und unſer Verhalten ſchien
vielen von Euch nichts anderes als Mitſchuld und Beteiligung
an ſolchen Gräueln. Mör aber ſahen ein Volk, das ſich angegriffen
glaubte, das mit den öchſten Opfern ſein nationales Daſein ver-
teidigte und da wußte, daß es am Tage ſeiner Niederlage einem
erbarmungslo en Hegner ins Auge blicken würde. Wir ſahen ein
Volk, das in ſolchem Wiſſen Ungeheures leiſtete und Unnennbares
erduldete, wir ſahen die wachſende Uebermacht der Gegner und
fühlten die würgende Hand der Hungerblockade an unſerer Kehle.
Wenn ſich unſer Empfinden gegen vieles aufbäumte, was wir von
der Kriegsleitung unſerer Machthaber erſuhren vieles erfuhren
wir nicht ſo ſagten wir uns doch auch, daß eine Kriegführung,
die Kinder und Frauen, Kranke und Greiſe dem Hungertod über-
lieferte, mit keiner andern über den Grad der beiderſeitigen
Moralität rechten könne.

Mögen wir auch Fehler begangen haben, wir können es nicht
als Fehler betrachten, daß wir den Worten Eurer Staatsmänner
nicht trauten, die liſtig um unſere Hilfe warben, uns unſere Waf-
fen mit tönenden Verſprechungen abzuſchmeicheln verſuchten und
ſchließlich, als wir waffenlos waren, ihr Wort brachen! Sie mögen
nicht ſchlechter geweſen ſein als unſere Machthaber, aber beſſer
waren ſie ganz gewiß nicht. Und ihrer war ſchließlich der Er-
folg. Jhr ſeht, was geworden iſt; es iſt eben das, was wir zu ver-
hindern beſtrebt waren! Jhr ſeht, daß der Sieg, um den ſich ſo
viele von Euch bemüht haben, ein Sieg des Kapitalismus gewor
den iſt, der gekrönt iſt von einem Frieden der Eewalt. Euch iſt
jetzt die Aufgabe zugefallen, die internationale Gerechtigkeit herzu-
ſtellen, die durch dieſen Frieden kaum weniger ſchwer verlctzt iſt,
als ſie je durch einen „deutſchen Frieden“ verletzt werden konnte
uns die Aufgabe, den Geiſt der Revanche zu bannen, der dur
den Verſuch, altes Unrecht durch neues Unrecht gutzumachen,
den alten Fehlerkreis zurückfällt. Gemeinſam iſt uns die Aufgabe,
nach Maßgabe der Verhältniſſe unſerer Länder für den Aufſting
arbeitenden Volkes und für den Sieg des Sozialismus zu wirien,
für den Geiſt der internationalen Solidarität, der allein die laf-
fenden Wunden des Krieges zu heilen imſtande iſt. Gemeinſam
iſt uns die Aufgabe, an die Stelle einer imperialiſtiſchen Kori-
katur des Völkerbundes den ſozialiſtiſchen Völkerbund zu ſetzen.

Die Schuld derer, die aus Gewiſſenloſigkeit, Vorurteil und
Angſt den Krieg entzündeten, iſt ebenſo ſchwer wie die Schuld
jener, die die Welt mit neuen Kriegsgefahren ſchwängerten, Jügo-
ſſawen und Jtaliener, Polen und Tſchechoſlowaken, Kkrainer und
Polen gegeneinander trieben und eine ſiebenfache deutſche Jrre-
denta ſchufen. Jhr habt das nicht verhindert, konntet es nicht!
Ja, manche von Euch wollten es vielleicht auch nicht! Doch es iſt
nicht die Zeit, miteinander zu rechten.

Wir Sozialiſten aus beiden Heerlagern des Weltkrieges ſollenaufrichtig genug ſein, zu ſagen, daß wir miteinander ſehr viel
ſchuldig geblieben ſind, und wir ſollen klarſehend genug ſein, zu
erkennen, daß dieſes beiderſeitige Verſagen darauf zurückzuführen
iſt. daß unſere Kräfte den Elementarkräften, die der Krieg ent-
feſſelte, nicht gewachſen waren. Wenn uns Kritik und Selbſtkritit
nötig ſind, ſo iſt uns allen vor allem eins nötig: ſtärker zu wer-
den, ſo ſtark, daß keine Macht das nun geſchloſſene Kriegstor, das
unſerer Bewachung anvertraut iſt, jemals wieder öffnen kann.
Dieſe Kraft können wir nicht gewinnen durch Selbſtzerfleiſchung
und Zerſplitterung, ſondern nur durch die nationale und inter
nationale Einigkeit des Sozialismus. Für ſie einzutreten ſind wir
bereit.

und die Aufgabe iſt ganz ungeheuerlich. Die Amerikaner wirt-
ſchafteten ganz aus dem vollen bei der Anhäufung des Materials.
Da kamen in rieſigen Mengen Waffen, Zaumzeug, Konſerven,
Seife, Benzin, Babyausſtattungen (in der Tat auch dieſel), Decken,
Leinwand, Papier, Pflüge, Automobile und Särge. Nicht
weniger als 400 000 Särge haben die Amerikaner nach Frankreich
geſchickt, jeder von den Gefallenen ſollte ſeinen Sarg erhalten; da
aber nur 80 000 Amerikaner geſtorben ſind, ſo ſind über 300 000
Särge übriggeblieben. Alle dieſe Sachen wurden auf die Züge ge
laden und von dieſen einfach in die Baracken geſchüttet. Nur ganz
ſelten wurde ein Jnventar aufgeſtellt. So kommt es, daß man
Särge neben Speckſeiten oder einen Ballen mit der Aufſchrift
„Wollene Unterwäſche“ der dann Baumwollſtrümpfe enthält, oder
eine Kiſte, auf der „Papier“ ſteht und die eine Schreibmaſchine
einſchließt, in dieſem Rieſenhaufen vorfindet. Wie ſoll alles das
geordnet werden? Dazu kommt, daß man oft genug auch die Ent-
deckung gemacht hat, daß in einer Kiſte nur die oberſten Flaſchen
noch gefüllt, die andern aber alle geleert waren. Jn Verneuil
gibt es zwei Millionen mexikaniſche Sättel, in Miramas Tauſende
von Handſchellen wer ſoll das alles kaufen? Man verſteht, daß
die franzöſiſche Bureaukratie vor dieſer geradezu phantaſtiſchen
Verwirrung ratlos ſteht, wie man begreift, daß bei dieſen Zu
ſtänden ſehr, ſehr viel verſchwindet. Ob Monſieur Lépine als neuer
Herkules dieſen Stall reinigen wird? Alle Welt ſieht geſpannt
auf die unermüdliche Arbeit des kleinen Männchens, deſſen ſtadt
bekannte Figur, die man oft auf dem Zweirad durch die Pariſer
Straßen huſchen ſieht, ſo gar nichts von einem Herkules hat.

Stadttheater: Heute, Donnerstag, abend 716 Uhr gelangt
die Oper „Tiefland“ zur Aufführung. Freitag „Als ich noch im
Flügelkleide“, ein fröhliches Spiel von Kehm und Frehſee. Sonn-
abend abend 6 Uhr gelangt als letzte Vorſtellung in
dieſer Spielzeit Richard Wagners „Meiſterfinger von
Nürnberg“ zur Aufführung.

Als Sondervorſtellung zum Beſten der Wohlfahrtskaſſen wird
am Sonntag abend 73 Uhr die Operette „Hoheit tanzt Walzer“
gegeben.

Jm Thalia- Theater elSudermanns Schauſpiel angt am Sonntag abend 738 Uhr
ohannisfeuer“ durch das desStadttheaters zur Aufführung.

Für das VolksSinfonie Konzert des Städt, TheaterOrcheſters
am Montag ſind Karten zum Preiſe von 1-—3 Mark an der Kaſſe
des Stadttheaters, im Arbeiterſekretariat und in der Volksbuch
bandlung erhältlich.
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